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  Sr. Durchlaucht 

  dem Fürsten und Herrn,


  Anton Heinrich Radziwil,


  Statthalter im Großherzogthum

  Posen, Ritter des schwarzen

  Adler-Ordens,


  unterthänigst zugeignet.


  *


  


  Oftmal senkt des Gespräches Hauch

  Den Blüthenstaub für künft'ge Lieder

  In eines Dichters Seele nieder,

  Und nach poet’schen Frühlings Brauch

  Blüht neue Weis' im Klange wieder.

  So ging's mit diesen Bildern auch;

  Und Dem, Deß Wort ausrief ihr Leben, —

  Sie möchten gern Ihm Kränze geben.


  Friedrich Baron de la Motte

  Fouqué.


  


  Erstes Kapitel.


  Es war um die Zeit, wo der große Meister Albrecht Dürer in Deutschland blühete, daß ein junger Maler Namens Erdmann, sich auf die Wanderschaft nach dem kunstberühmten Lande Italien begeben wollte.


  Er hatte bis dahin eine sehr einsame Jugend verlebt, tief im Bergkessel eines abgelegenen Harzthales wie vergraben, wo seine Mutter, die alte Frau Erdmuthe, als Bergmannswittwe eine bisweilen etwas baufällig werdende Hütte bewohnte. Die Greisin jedoch, obgleich keinesweges arm zu nennen; konnte sich durchaus nicht entschließen, den unbequemen Aufenthalt mit einem anmuthigeren zu vertauschen; so lieb pflegte die Gewohnheit den mehrsten Menschen, und vorzüglich alternden Leuten ihre nächsten Umgebungen zu machen. Es waltete hier vielleicht auch noch ein zärtlicheres Gefühl mit ob.


  Der verschüttete Schacht, in welchem Erdmanns Vater bald nach des Sohnes Geburt sein dunkles Ende gefunden hatte, lag unfern der Hütte, und obgleich die wunderliche Frau Erdmuthe oft über den verschwundenen Ehemann zu schmälen pflegte, als habe er sich aus muthwilligem Trotz in die bereits sehr drohende Erdschlucht hinabgesenkt, und als sei er überhaupt ein durchaus launischer und eigenwilliger Strudelkopf gewesen, so ließ sie doch keinen Tag vorübergehen, es mochte nun auch regnen oder schneien, ohne den eingesunknen Stollen zu besuchen, und dem verschütteten Ehegenossen ein ernstes Fahrewohl zuzurufen.


  Sie hätt' es ihm gern wohl nachgesungen, aber singen konnte sie nicht, und hätt' es auch in den Tagen ihrer Jugend nie gekonnt, wenn gleich sie gern zu rühmen pflegte, wie anmuthig ihr Gatte zu singen verstanden habe; fast jedesmal doch hinzusetzend: „er sang denn freilich nur, wie er Alles anfing: sehr kraus und wunderlich durcheinander in närrischen Wirbeln, daß man oftmal nicht recht abnehmen konnte, ob er eigentlich mehr Lust habe, zu lachen, oder zu weinen.“


  Erdmann konnte diese Schmähungen gegen des Vaters Andenken nicht wohl vertragen, und war doch ein viel zu pflichtgetreuer und standhafter Bursch, um sich der Mutter auch nur mit einem lauten Seufzer widersetzen zu mögen. Zudem hatte er nicht eben die Gabe des raschen Erwiederns und gewandten Drehens und Wendens im Gespräch, obgleich ihm keinesweges eine tiefe und oft sehr edele Gründlichkeit abzusprechen war, die wohl nur einer gewissen Läuterung bedurft hätte, um sich der Prüfung eines weisen Forschens als ächtes Gold zu offenbaren.


  Frau Erdmuthe hatte keine rechte Einsicht in die Sache. Der Knabe kam ihr Anfangs leichtsinnig vor, wie sein Vater; der zum Jüngling Herangereifte dagegen schwerfällig und wunderlich; — Eigenschaften, die er vielleicht von ihr selbst geerbt haben mochte. Das nun freilich gestand sie weder sich, noch ihm, noch den wenigen Nächstwohnenden ein, mit welchen sie zuweilen Verkehr hatte. Doch war es, als sei er ihr seitdem noch über das ihm allerdings nie entzogene Muttergefühl hinaus lieber geworden, wenngleich ihm diese Zuneigung sein Leben keinesweges angenehm machte, indem die Mutter nur um desto ungestörter und häufiger auf den leichtsinnig untergegangenen Ehegatten zu schelten pflegte.


  Nach solchen trüben Stunden machte sich dann der Jüngling möglichst bald in das Freie hinaus, Erheiterung suchend und findend im stillen Verkehr mit Bäumen und Blumen, Gräsern und Kräutern, und mit den freundlicheren Thieren und Thierlein des Waldes. Rief ihn dann seine Pflicht wieder zur Mutter zurück in die düstre Hütte, so bestrebte er sich ämsig, recht viele der anmuthigen Bilder in der Seele mit heimzutragen. Er besaß jedoch kein sehr scharfes und klares Gedächtniß, und es quälte ihn unbeschreiblich, wenn sich die lieblichen Waldesbilder manchmal in seinem Kopf untereinander verwirren wollten. Da gerieth er denn zuvörderst auf den Einfall, sie sich durch äußeres Zeichen festzuhalten, und so entstanden nach und nach Gebilde, mit Kohle auf die weißen Wände seiner Kammer hingeworfen, die ihn mehr und mehr mit heiterer Ruhe, ja oft mit unaussprechlicher Freudigkeit erfüllten; bisweilen mehr noch sogar, als der unmittelbare Umgang mit den freundlichen Gestalten des Waldes selbst.


  Frau Erdmuthe hatte deß eben nicht sonderlich Acht. Glücklicherweise gehörte sie bei aller gebürenden Reinlichkeit ihres Hauswesens doch nicht zu den fort und fort scheuernden Wirthinnen, den geschwornen Feindinnen all und jeder, auch der anmuthigsten Unterbrechungen des einförmigen Weiß, und so ließ sie denn immerhin den geliebten Sohn nach eigener Manier mit den Wänden seiner Kammer schalten, ja auch endlich mit den übrigen Gemaches- und Flurwänden ihrer kleinen Wohnung. Und das gereichte ihr selbst unbewußterweise zur Bequemlichkeit.


  Wenn sie nämlich jetzt das Schnurren ihres Spinnrades, oder das Klappen ihres Webstuhles mit einigen Scheltreden auf den leichtsinnig verunglückten Ehemann zu würzen versuchte, begegnete es ihr nicht mehr, wie wohl ehedem, daß sie beim plötzlichen Aufblicken das Antlitz ihres Sohnes bĺeich und schmerzverzogen fand, oder wohl gar Thränen in seinen selten weinenden Augen bemerkte; — vielmehr lächelte er jetzt behaglich seine Wandbilder an; ohne das Mindeste von dem trüben Geschelte vernommen zu haben.


  Weil aber ein solches Nichthören auf ihre Worte nun und nimmer der Frau Erdmuthe als entfernteste Möglichkeit in den einfachen, stets auf das Allernächste gestellten Sinn kam, vermeinte sie zuversichtlich, der Jüngling theile ihren Unwillen gegen den verschollnen Vater, und wolle das nur aus söhnlicher Ehrbarkeit nicht in Worten auslassen. Das billigte sie denn auch in ihrem Herzen, und versuchte treulich, dem Scheltrecht einer entschlossenen Ehefrau zufolge, dasjenige nachzuholen, was von Seiten Erdmanns unterbleiben müsse. —


  Sie hätten vielleicht auf diese Weise noch lange zusammen in einem seltsam friedlichen Unverstehen hingelebt; vielleicht nie auch hätten sich in Erdmanns stiller Seele andere Wünsche erhoben, als in Betreff jener Gestaltungen des Waldes, und des Gedeihens seiner Abbildungen davon. — Und endlich nach gänzlich vollgezeichneten Wänden wäre seiner kunstliebenden Seele wohl manch ein andres Mittel aufgegangen, seine Gebilde festzuhalten.


  Da mußte es geschehen, daß einstmalen ein sehr wunderlicher Mann sich in dieses abgelegene Thal verirrte, und davon kam Folgendes her.


  


  Zweites Kapitel.


  Eines regnigen Frühlingsabends, als Erdmann so eben den Kohlenstift aus seiner zeichnenden Hand gelegt hatte, harrend, ob die dämmerungliebende Mutter ihm nicht endlich gebieten wolle, Licht anzuzünden, klopfte es laut und heftig an die Hüttenthür. Frau Erdmuthe, ängstlich in die Höhe fahrend, rief aus: „ei du mein Himmel, ist denn etwa Feuer im Walde, oder gar hier am Häuschen, daß ein Mensch so ungebührlichen Spektakel machen kann.“ —


  „Ach was da Feuer!“ entgegnete von außen eine unwillige Mannsstimme in fremdlautender Aussprache. „Hat sich was damit! — Wäre Feuer im Walde, das möchte wohl dennoch erlöschen vor Euerm septentrionschen Regengerassel, mehr dem Eis, als dem lebendigen Wasser verwandt. Macht auf, sag' ich Euch, wenn Ihr noch einen Funken Gastfreiheit in Euch glimmen fühlt!“


  „Thu ihm auf! Laß ihn ein!“ rief schnell die gutmüthige Erdmuthe ihrem Sohne zu. Aber sie brauchte ihn eben nicht zu spornen. Erdmann war bereits mit einer ihm sonst nicht gewöhnlichen Eil an der Hüttenthür, hatte ihren hölzernen Riegel zurück geschoben, und herein trat der ungeduldige Gast, rasch an ihm vorübereilend in's Zimmer, wo er den durchnäßten Mantel von sich warf, und ohne weitere Umstände sich dergestalt zu schütteln begann, daß die Regentropfen aus seinen Kleidern rings um ihn herstäubten, wie aus nassem Holze, das man in eine Flamme geworfen hätte.


  Erdmann fand dieses Betragen wunderlich, und war im Begriff, den Gast darüber zurecht zu weisen. Ehe er indeß noch Worte dazu finden konnte, zupfte ihn Frau Erdmuthe am Arm, flüsternd: „Sohn, verhalte Dich ruhig. Das ist gewiß ein sehr vornehmer Mann, und Einer, der immer obenaus will und auch das Zeug dazu hat. Ich aber mag es auf keine Weise leiden, daß in meinem Hause Zank entstände.“ —


  Achselzuckend verstummte der gehorsame Jüngling. Da rief der Fremde mit keckem Gelächter: „aber das ist ja hier dunkel, wie in einem Eulenneste! Ich möchte mir fast in die Augen schlagen, ob etwa Funken herausflögen, wie ein tollgewordenes Sprüchwort es anräth. Man soll jedoch die gelindesten Mittel zuerst versuchen, sprechen dagegen die Weltweisen. Und also: nach dem Heerde hinaus, wo noch ein Paar Kohlen zu glimmen scheinen!“ —


  Ehe noch die bedächtigen Hausbewohner sich recht versannen, was ihr Gast eigentlich meine und sage, hatte er seine Lampe ergriffen, sie draußen angezündet, und kam nun mit dem hellscheinenden Lichtlein zurück.


  Erdmann und seine Mutter hatten wohl nach den raschen Aeußerungen und Bewegungen des hochschlanken Fremden gemeint, einen Jüngling in der ersten Frische des Lebens vor sich zu haben. Sie wurden daher seltsam überrascht, als ihnen der Lichtschimmer einen Mann mit alterscharfen Zügen offenbarte; die Nase scharf vorspringend, wie ein Adlerschnabel, der Mund eingekniffen und beinahe lippenlos, die Augen zwar groß und glühend, aber aus tiefen Augenhölen hervorflammend, wie aus eingesunknen Trümmern einer verlöschenden Gluth. Sie schauderten still vor ihm zurück. Er aber sahe mit recht angenehmer Heiterkeit um sich her nach den Kohlenzeichnungen, welche nun das Licht der Lampe an den Wänden des kleinen Gemaches offenbarte.


  „Ei, wer hat denn das hier so sehr hübsch gemacht?“ fragte er, und seine vorhin barsche Stimme senkte sich jetzt beinahe zum sanften Geflüster. —


  „Ein gutes Wort findet gute Statt!“ entgegnete Erdmann freundlich näher tretend. „Die hübschen Dinge hab' ich gemacht.“ — „Das wäre!“ — sprach staunend, und die Lampe nach ihm hindrehend, der Fremde. „Mein Bursch, man sollte Dir das kaum ansehen, und ich habe doch sonst wahrhaftig einen gar scharfen Blick. Wenn Du es mir nicht selbst versichertest, —“


  „Du vornehmer Herr, ich habe noch nie mit Wissen und Willen gelogen!“ fiel aufglühend Erdmann ein. —


  „Wohl, Wohl!“ sagte begütigend der Fremde. „Ich glaube Dir auf's Wort, daß Du ein grundehrlicher Kerl bist. Dabei spüre ich schon an Deiner rasch emporwallenden Hitze so Etwas von innrer Künstlerglut, und Du gefällst mir weit besser darob, als vorhin mit Deiner Geduld. Hast Du noch mehr solcher wunderlich hübscher Zeichnungen gemacht, so laß mich doch auch die andern beleuchten.“ —


  Wer es je als Jüngling empfunden hat, wie das Lob eines verehrten, oder auch nur sonst auf irgend eine Weise ausgezeichneten Mannes die Seele mit fröhlichem Licht erfüllen kann, wird ermessen, mit welcher Bereitwilligkeit Erdmann, dem fremden, in Scharlach und Gold leuchtenden Ritter all seine kohlengekritzelten Herrlichkeiten an den verschiedenen Wänden der kleinen Wohnung vorzuzeigen begann. Und der Gast, Anfangs die Versuche des Jünglings mit einiger, wenn gleich wohlwollenden Ueberlegenheit betrachtend, ging endlich in begeisterte Lobeserhebungen über, zuletzt ausrufend: „Der ist ein wahrhaft großer Zeichner, oder Keiner! Der muß ein wahrhaft großer Maler werden, oder Keiner wird es!“ —


  Es sahe fast so aus, als wolle Erdmann, in übergroßen Freuden sich, dem wunderbaren Lobredner zu Füßen werfen. Und Dieser schien das beinah als eine geziemende oder gar nothwendige Huldigung zu erwarten; doch eben davor gewann Erdmanns stille, stätige Haltung wiederum ihre ganze Festigkeit, weshalb er auf etwas trockne Weise anhub: „das ist mir ganz angenehm, Herr, daß es auch Euch so vorkommt, als sei an meiner Abzeichnung Gutes zu finden. Sehen ja doch immerdar vier Augen mehr, als zweie. Nur möcht' ich eines dabei wissen, und das betrifft freilich eine Hauptsache: bewirthet meine Mutter in Euch einen jener großen Malergeister, welche jetzt gar wunderlich — so mindestens sagt und hört man allerwärts, bis in unsern stillen Winkel herein — den Erdgrund durchziehen sollen, an edlen Bildern und Entwürfen reich, und auch der bunten Farben gewaltig, mit welchen man solche Bilder in's volle Leben ruft? — Seid Ihr so Einer, o seltsam leuchtender Herr; so seiet doch mir zu vielen hunderttausendmalen willkommen, und ob Ihr im übergrößen Hochmuth begehren möchtet, den Fuß auf meinen Nacken zu setzen. Denn wäre selbst das die Forderung des Lehrgeldes, — glaubt mir: auch diesen Preis wär' ich vielleicht im Stand', Euch zu entrichten.“ — Seine Rede hatte sich zur glühenden Begeisterung gesteigert, und der Gast lächelte ihn wohlgefällig an. —


  Aber da schauderte Frau Erdmuthe auf Ihrem Sessel erschreckt zusammen, und murrte verdrießlich:


  „Man muß nicht Allzuwunderliches und Allzudemüthiges ohne Noth versprechen, mein Sohn! — Vorzüglich, wo man mit ohnehin so hochfahrenden Leuten zu schaffen hat, als mit dem scharlachnen Herrn, der uns da gegenübersteht.“ —


  Der Fremde jedoch sagte im begütigenden Ton, wenn gleich wohl etwas unzufrieden mit den Bemerkungen der Alten:


  „Seid ohne Besorgniß, gute Mutter. Glaubt nicht, daß ich die närrische Bedingung eingehen möchte, welche mir Euer Sohn hinwarf, selbst wenn ich es könnte. Aber ich bin ja gar kein Maler. Ein vornehmer Reisender bin ich, der rasch die Welt durchfährt. Ein, wenn auch ziemlich alter, doch immerfort noch ziemlich unbedachter Ritter, dem es wohl schwer fallen möchte, gehörig Musse und Ruhe zu finden, für das Entwerfen eines künstlerischen Umrisses nach Malerart, wo die Fläche scheinbar hoch werden soll, oder scheinbar tief. Und vollends nun die wohlbedachte Ausführung solcher Dinge mit Pinsel und Farbengemisch!“


  „Nun, dann habt Ihr auch wahrhaftig keine Ursache, Euch so gar hochmüthig anzustellen!“ murrte Erdmann, und trat verdrießlich von ihm bis an die Wand des Gemaches zurück.


  Der Fremde aber sprach: „meint Ihr, ein sieghafter Kriegesmann sei nicht eines Künstlers ehrenwerther Genoß? O er ist wohl noch weit mehr als das! — Was sollte denn nur, wenn Helden keine Thaten vollbrächten, ein Künstler Würdiges zu Stande bringen!“


  „Was Gott geschaffen hat!“ entgegnete Erdmann unbefangen. „Bäume, Bäche, Wälder, Berge und andre schöne Gestaltungen sonst, und fröhliche Thierlein dazwischen, oder bisweilen ein schönes menschliches Angesicht. Denn ich bilde mir immer ein, auch das müßte Einem gelingen, wenn man sich recht darauf einüben könnte. Und vorzüglich, wenn man so recht helle Farben hätte! Ach wie Schade, daß Ihr nicht im Stande seid, mir deren Bereitung zu lehren! Ich hatte mich schon so sehr darauf gefreut!“


  „Kann ich's nicht, so können's Andre!“ erwiederte der Gast. „Du sollst wissen: ich bin ein Freund der bildenden Kunst; oftmalen ihr Beschützer auch, wenn freilich es mir dann und wann einfällt, schlechte Fratzen unerbittlich und unwiderbringlich zu zerstören. Dazu heulen die Kunstmännerchen und schelten mich einen gefühllosen Tyrannen. — Aber sie sind toll!“ —


  Er lachte bei diesen Worten auf, und Erdmann sagte zusammenschaudernd: „Ihr seid ein recht fürchterlicher Mensch, Herr Gast!“


  Jener dagegen rief lustig aus: „sei Du zufrieden, mein Junge, daß ich Dir Deine Bilder habe stehen lassen! Das ist eine gute Probe für sie.“


  „Keine sonderliche!“ sprach Erdmann. „Denn ob Ihr Euch allerdings darauf zu verstehen scheint, — meine Bilder hättet Ihr ja doch nicht zerstören können, ohne der Frau Mutter Wände zu beschädigen.“ —


  „Darauf wär's mir nun auch eben nicht angekommen; sagte gelassen der Fremdling.“


  „Wie denn? Der Frau Mutter Wände?“ wiederholte staunend der Jüngling, „Diese Wände, die Euch so gastlich vor dem Regen schützten?“ —


  Der wilde Ritter aber sah lachend durch's Fenster, und sprach: „o es ist jetzt wieder recht schönes Wetter draußen, oder doch recht erträgliches, und ich brauche also Eure Wände nicht mehr. Was wäre nun daran zu schonen, taugten Eure Bilder nichts!“


  Schauernd sah die alte Erdmuthe auf den Boden. Ihr Sohn war ungewiß, ob er nicht etwa unversehens eingeschlummert, und in einen ungeheuren Fiebertraum verfallen sei. —


  Der Fremdling schaute seine Wirthe lächelnd an, und sprach endlich mit gemildertem Tone:


  „Ihr bildet Euch am Ende noch gar ein, ich sei ein böser Dämon. Nein wahrlich, bei jenen stillen Himmelsfunken, welche dort zwischen dem weichenden Regen- und Sturmgewölk so lieblich hervorbrechen, — wahrlich: das bin ich nicht. Und um Euch zu beweisen, wie ich euch trotz meiner wilden Einfälle kein Undankbarer bin, — der Schutz, welchen Ihr mir vorhin gegen Windeshauch und Nässe angedeihen ließet, soll nicht unvergolten bleiben. Junger Deutscher, Du hast eine gar schöne, stille Gabe zur Landschaftmalerei, wenn es sich auch wirklich damit zu keiner höheren Gattung aufschwingen sollte.


  Vertraue mir! Und vertraue Du mir ihn, alte, gute Mutter; so will ich ihn mitnehmen in das aus Gluthen endlos hold erblühende Kunstland Italia. Auf der sicilischen Helden- und Hirten-Insel leuchtet anmuthig meine Burg. Da soll er mit mir wohnen, und edle Meister will ich um ihn versammeln, die ihn zu ihres Gleichen erheben mögen, so daß dereinst, wann er etwa Lust bekäme, wieder heimzufahren in dies kalte Hyperboräerland, die Leutlein hier ihn anstaunen sollen als ein Wunder der Welt!“


  „Mich schwindelt!“ sagte stöhnend und indem sie abwehrend mit ihren Händen winkte, Frau Erdmuthe. „Mir ist, als beginne vor Euern wildprächtigen Worten mein Sessel mit mir in die Runde herumzulaufen: — immer um Euch herum, Herr Ritter! — Nein, um Alles in der Welt, haltet inne! Haltet inne, sag' ich Euch!“ —


  Lachend wandte sich der Fremde zu Erdmann, mit den Worten:


  „Laß die gute Alte, zur Ruhe gehen, und komm hinaus in die stillgewordne Nacht. Du, — so will ich mindestens hoffen, — Du Jüngling, Du Künstlerjüngling, fürchtest Dich doch gewißlich nicht vor mir?“ —


  „Nicht grade fürchten, Herr!“ — entgegnete Erdmann mit einer seltsamlichen Mischung von Verlegenheit und Trotz. — „Fürchten, — müßt Ihr nur wissen, — das ist eigentlich niemals meine Art. Aber etwas unheimlich komm Ihr mir dennoch vor. Aufrichtig sei es heraus gesagt, und ohne alle Verletzung des Gastrechtes, und, zur besten Stunde obenhin.“ —


  „Was besorgst Du dabei, mir in den Wald zu folgen, Knabe?“ —


  „Für's Erste, Herr, daß meine gute Mutter sich deshalb über die Gebür ängstigen könne. Sehet doch nur, wie bittend sie mich aus den lieben, alten Augen anblickt. Und dann — Ihr könntet mich ja wohl gar zuletzt, wenn es etwa unversehens so in Euern kühnbewegten Sinn käme, gewaltsam mit Euch von hinnen reißen, in das ferne Land Italia!“ —


  „Ja freilich!“ erwiederte heftig der Ritter. Das könnt' ich! Das wollt' ich! Auch könnt' ich es jetzt noch! — aber ich will es nicht mehr. — Dennoch: einen Funken hab' ich in Deine Seele geworfen, Du junger, nicht unedler Träumer, und der glimmet nun darin fort, und es mangelt ihm keinesweges an Zunder, wie ich das gar deutlich aus Dir heraus empfinde. Mag sein jedoch, daß der alte Wust der Gewohnheit und des trägen Vorsichhinlebens Tag für Tag die edle Gluth wiederum erstickt, und dann gehab Dich wohl in Deiner trüben Höhlennacht. Kommt es aber besser damit — und beinah hoff' ich es, — so erinnre Dich, daß Du mir immer noch lieb geblieben bist, und frage in dem Blüthenlande der strahlenden Kunst nach dem Marchese Rosso-Giallo!“ —


  Damit hatte er seinen Mantel wieder übergeworfen, und war ohne weitern Abschiedsgruß aus der Hütte geeilt, spurlos wie verloschen und verschwunden, in der stillen Waldnacht duftiger Kühle. —


  Als mein sich überzeugt halten konnte, daß der seltsame Besuch wirklich ganz von hinnen geschieden sei, umfaßte die Mutter ihren Sohn mit beiden Armen, und drückte ihn fest an ihr thränendes Angesicht, als habe sie erst jetzt ihn geboren, oder als sei er doch eben nun ihr wiedergeschenkt, aus einer furchtbar dräuenden Gefahr. — „Es ist vorbei! Es ist vorbei!“ flüsterte sie leise und heftig dazu. „Und nicht wahr, Erdmann, das muß nun Alles allzumal vergessen bleiben, als wäre es nie gewesen? — Nicht wahr? — Aber antworte doch Deiner Mutter! Und zwar: Ja! sollst Du ihr antworten. Ei Du betäubter oder gar verstockter Knabe, so höre doch und sprich!“ —


  Aber nur ein langer, tiefer Seufzer, quoll aus Erdmanns Busen. Er fühlte zu deutlich: jener seltsame Marchese Rosso-Giallo hatte recht, als er meinte, einen unverlöschbaren Feuerfunken in des Jünglings Seele geschleudert zu haben. Tief in seinem Herzen glühten die Ahnungsgebilde der kunstgeschmückten italischen Blumenwelt, und er konnte nicht umhin, seiner Mutter zu gestehen, so Etwas lasse sich durchaus nicht wieder vergessen. Auf alle Weise mindestens müß' er nun die Kunst, mit lebendigen Farben seine Zeichnungen zu beleben, erringen. Und wenn er das doch einmal nicht anders könne, als sich einen Meister in fernen, großen Städten suchend, — warum nicht lieber gleich nach der schönen Hirten- und Heldeninsel Sicilien hinüber, wo der wundersame Ritter Rosso-Giallo, all die herrlichsten Künstler jener Zauberlande um ihn her beschwören wolle, ihn auszubilden zu einem Wunder der Welt! —


  Aber Frau Erdmuthe entgegnete verdrießlich: „Schweige mir still! Oder willst auch Du es nun darnach anfangen, daß mein altehrbarer Lehnsessel im Schwindel mit mir herumrennt?“ —


  „Nein, Freund Fant, das hätte mir noch just gefehlt.— Ruhig sag' ich Dir! Im Lande sollst Du bleiben, und Dich redlich nähren. Sag', woran hat es Dir denn schon je am Heerde Deiner alten Mutter gemangelt, Du wunderliches Schmerzenkind? — Und mangelt Dir dennoch Etwas, — ich helfe Dir ja gern dazu. Ich bin ja weder geizig noch arm. —


  Da zum Exempel: die gute Stadt Goslar ist doch beiweitem nicht so fern von unserm Harzthale, als die Lande, von welchen jener alte Wunderling so vieles bunte Zeug herzuwelschen wußte. Und den Welschen geht das Welschen bequem von der Zunge. Was wahr dran ist oder nicht, kümmert sie wenig. Nein, lieber Sohn: besser ein Sperling in der Hand, als ein Storch auf dem Dache, und in der Stadt Goslar wohnen gewiß eben so gute Anstreicher und mit eben so bunten Farben, als in dem Dinge, das Jener seine Helden- und Hirten-Insel zu nennen beliebt.


  Ein Pinsel, wer daran glaubt, was er uns von all den Historien vorgeprahlt hat! — Nicht wahr, mein Sohn Erdmann, Du gehst künftig alle Sonnabend Nachmittags nach Goslar, kuckst Dir Sonntags die bunten Bilder in der Werkstätte an, lernst am Montag das Anstreichen selbst, und sitzest zu Dienstag Mittag hier wieder hinter Deinem Suppenteller. An Harzgulden soll es Dir dabei nicht fehlen. Bist Du das so zufrieden, mein Sohn?“ —


  „Muß wohl, Frau Mutter!“ entgegnete Erdmann verdrießlich und schmerzvoll ächzend, und Frau Erdmuthe beschloß das Gespräch mit den Worten:


  „Es ist allerliebst von Dir, daß Du Dich so hübsch artig in meinen Willen findest!“


  


  Drittes Kapitel.


  Wirklich ging es nun eine Zeitlang so, wie Frau Erdmuthe es sich ausgedacht hatte. Allerdings fand sich nämlich zu Goslar ein Maler, welcher den jungen Mann in die Lehre nahm, oder, nach der Mutter beliebtem Ausdruck: ein Anstreicher. Und hier mochte sie nicht so gar Unrecht haben. Der gute Mann, welcher sich von dem Jüngling Meister nennen ließ, hatte es mit seiner Geschicklichkeit nicht viel weiter gebracht, als jede gegebene Fläche bunt zu färben, nur daß er dabei genugsame Ueberlegung besaß, um nicht anders, als grün anzupinseln, was einen Baum bedeuten sollte, nicht anders als roth, was ein Ziegeldach vorstellte, und so weiter fort.


  In der Zeichnung war Erdmann ein kunstfertiger Colossus gegen ihn, woraus indessen der treffliche Meister nicht das mindeste Arg hatte, denn sein Auge hatte sich nie an die Beobachtung von dergleichen Spitzfindigkeiten gewöhnt.


  Erdmann kam und ging, und ging und kam. Aber jedweder Gange machte ihn trüber und verdrossener, und auch seine eignen Entwürfe beschauend oder fortführend, fand er die alte Lust daran nicht mehr. Die Färbung schmerzlich an Ihnen vermissend, konnte er sich doch unmöglich entschließen, sie nach seines jetzigen Meisters Weise anzupinseln, und nun erschien ihm die ganze Kunst so unzureichend, daß er oft tagelang mit zusammengeschlagenen Armen und trüben, seelenlosen Blicken die einst von ihm so frisch entworfenen und so freudig auf ihn zurückwirkenden Wandzeichnungen anstarrten konnte.


  Vielleicht giebt es in jedem vollständig durchgearbeiteten Künstlerleben eine Staffel ähnlicher Art! Aber unser armer Freund schien gar nicht darüber hinaus zu kommen, denn eine in Blödigkeit ausartende Bescheidenheit hielt ihn ab, sich für begabter, als den Meister zu erkennen, und den Weg zur farbigen Belebung seiner Bilder auf eigne Weise zu suchen.


  Er verzehrte sich in stiller Schwermuth, so daß selbst Frau Erdmuthens blöde Augen, von der Mutterliebe geschärft, dessen frühe genug inne wurden, um noch zu rechter Zelt einen liebekühnen Entschluß in dem armen alten Herzen anzufachen.


  Sie kämpfte zwar selbst lange dawider an in ihrer kurzsichtigen Zärtlichkeit für den Sohn, vermöge deren sie ihn fast lieber daheim ins Grab gelegt hätte, als ihn hinaus ziehn zu lassen durch die ferne bekannte Welt, wo man ja — meinte sie, und ein Zittern ergriff sie bei dem Gedanken, — keine Minute bestimmt wissen könne, an welchem Orte der Liebling jetzt sei, und was ihm eben in diesem Augenblick begegne.


  Gut begraben sein mochte ihr im Vergleich dagegen vorkommen, wie gut aufgehoben. War sie doch mit manchem edlen Kleinode, welches sie besaß, schon seit Jahren daran gewöhnt, daß sie, ohne es je anzuschauen, vergnügt durch die Ueberzeugung blieb, es ruhe gesichert in jenem Schubfach oder in dieser Truhe.


  Dennoch ist glücklicherweiser ein geliebter Mensch für jede Seele, und sei es die dumpfeste, etwas viel andres und höheres, als ein blos irdisches Kleinod. Auch kam Frau Erdmuthen einigermaßen zu Hülfe, daß ihr Sohn die ihm durch den Meister öfters aufgetragnen Farbekochereien nach seiner pflichtgetreuen Natur mit einem Eifer betrieb, der die regelrechte Wirthschaft der Mutter bisweilen ausnehmend verstörte, und wohl gar die Hütte mit Feuersgefahr bedrohte; — wenigstens in Frau Erdmuthens ängstlichen Besorgnissen.


  Den Ausschlag zu ihrer Entscheidung jedoch gab folgendes wichtige Ereigniß.


  Eine der nächsten Nachbarinnen, zu welcher sie jetzt, während Erdmanns öfterer Abwesenheit, fast allsonntäglich zu wandeln pflegte, würzte seit einiger Zeit ihren Hirsebrei mit weit stärkerem und reichlicherem Gewürz, als seit Menschengedenken. Und durch klüglich eingestellte Nachforschungen, brachte Frau Erdmuthe endlich heraus, im nahen Bergstädtlein habe sich ein neuer Krämer niedergelsassen, welcher die köstliche Waare in bedeutend größerer Trefflichkeit und Menge für einen weit niedrigeren Preis ablasse, als den bisherigen. Nun verließ natürlich Frau Erdmuthe ihren früheren Handelsmann, zu dem neuen übergehend, und würzte seitdem ihre Speisen nach Herzenslust. In ihrer großen Freudigkeit über dies, wie vom Himmel geregnete Glück, war es ihr nur schmerzlich, daß ihr lieber Sohn gar nichts von der fast unglaublich vortheilhaften Veränderung ihres Kochwerks merken wollte; so ausnehmend tief war er in sein trübes Sinnen versenkt.


  Da ging ihr durch Vergleichung ihres Zustandes mit dem seinigen deutlich auf, wozu sie ihm eigentlich verpflichtet sei, und als er eines schönen Tages sich zu der Sonnabendsfahrt gen Goslar bereit machte, sprach sie ihn entschlossen auf folgende Weise an:


  „Höre Erdmann, mein Sohn! Jedwede Creatur auf der Welt muß seine gehörige Nahrung haben, oder es verkommt. Ich wenigstens glaube zuversichtlich: der Hiersebrei, so gewürzt, als ich ihn jetzt genieße, hält mich um ein Paar Jahre länger hin, als wenn ich bei jenem Pfuscher von Krämersmann geblieben wäre. Nun, — was dem Einen recht ist, ist dem Andern billig. Kannst Du also durchaus mit dem Gewürz nicht auskommen, was der Anstreicher zu Goslar in Eure Farbensuppe thut, — wohlan, so suche Dir einen gewürzreicheren Anstreicher, wo Du willst, und sei es auch in dem fernen Land Italia! Sei es auch bei dem tollen Marchese auf dessen Hirten- und Heldeninsel! Ich kann Dich nicht länger so in Schwermuth verkümmern sehn, o mein Herzens- und Schmerzenskind! Und am allerwenigsten, seitdem mir selber der Hirsebrei wieder so köstlich mundet. — Ziehe mit Gott! Ich gebe Dir meinen mütterlichen Seegen!“ —


  Da sank Erdmann in ihre ausgebreiteten Arme, ganz freudetrunken. Sie aber hob leise und inniglich an zu weinen, und das störte ihm seine Reisefreude zwar sehr, aber eine große Freude blieb es doch.


  


  Viertes Kapitel.


  Die Mutter suchte nun während der nächsten Tage aus den alten Kisten und Kasten Geld und Geldeswerth in Menge hervor, um den Sohn zur Fahrt gehörig auszustatten. Er hätte Dessen eigentlich nicht viel bedurft, denn keines der Beiden fiel in ihrer Einfachheit darauf, daß ein Mensch mit gesunden Nerven, der eben kein Reitersmann sei, oder kein Fürst, anders reisen könne, als auf seinen eignen Füßen; und eben so wenig dachten sie an die mögliche Bequemlichkeit eines aufwartenden Begleiters. Auch von Schmuck und bessern Kleidern war eben nicht die Rede. Waffen einzukaufen schien gleichfalls überflüssig. Nahm ja doch Erdmann den mit einer scharfen Hacke versehenen Sonntagsstock seines Vaters in die rüstige Hand.


  Aber Frau Erdmuthe hatte sich sagen lassen, man brauche in der Fremde ausnehmend viel Geld und Gut, und je spärlicher sie damit in ihrer eignen kleinen Wirthschaft umzugehen gewohnt war, je übertriebnere Gedanken machte sie sich von dem, was da draussen — so pflegte sie sich schaudernd auszudrücken — erforderlich sei. Darum spickte sie Erdmanns Taschen reichlich mit Erbstücken an Werth, die seit manchen Geschlechtern durch ihre und ihres Mannes Vorältern, allesammt des edlen Bergbaues beflissen, bei einem fleißigen und wirthlichen Leben sich so nach und nach und schier unmerklich in diesem abgelegenen Winkel zusammengehäuft hatten.


  Mancher hätte nun allerdings meinen sollen, der unerfahrne Erdmann werde so unbewußt von der unerfahrnen Mutter zum Opfer für Räuber ausstaffirt. Wenn man aber den oben erwähnten Hackenstock in Erwägung zog und des Jünglings kräftige Gestalt ansah, vorzüglich aber eine gewisse innre Flamme zu ahnen verstand, die selten, doch alsdann mächtig aus seinem sonst demüthigen Antlitz leuchtete, ja bisweilen funkelte, so mochte man hoffen, er werde sich und seine Kostbarkeiten schon sicher genug durch die Welt zu bringen wissen; vorzüglich durch eine Welt, wie die damalige, als welche im Vertrauen auf die Rüstigkeit ihrer wackern Söhne Jeglichem die Selbstvertheidigung überließ, ohne von ihm wie die heutige, zu begehren, daß er sich in die vorsichtigen Formen ihrer Leit- und Laufbänder gewandt zu schmiegen wisse. —


  Es war an einem schönen Frühlingsmorgen, wo Erdmann von seiner lieben Mutter Abschied nahm.


  Frau Erdmuthe hatte ihn bis an den versunkenen Schacht begleitet, drin vor nun beinahe dreißig Jahren ihr herzgeliebter und eben deshalb so vielfach gescholtener Eheherr verunglückt war auf nicht mehr Wiederkommen. Dort wollte sie ihren einzigen Sohn, — dort, und an keinem andern Ort — mit ihren mütterlichen Segnungen entlassen. Doch eben deshalb bangte dem jungen Abentheurer vor der Entlassungsfeier, und als sie nun mitsammen an der für alle Zeiten geschlossenen Pforte des tödlichen Grubenganges standen, überkam den Erdmann die Liebe für den nie erblickten Vater dergestalt, daß er vor der alten Mutter auf die Kniee sank, und mit steifem Schmerzenswimmern schluchzte:


  „O jetzt nicht schelten! O jetzt nur den armen, lieben, untergegangenen Herzensvater nicht schelten, gute Mutter!“ —


  Da mischten sich Frau Ermuthens Thränen mit den Thränen ihres einzigen Kindes, und sie konnte nur mühsam ihr hausfrauliches Recht dadurch behaupten, daß sie die Worte herausstieß — vor übergroßer Rührung zu Anfang etwas barsch:


  „Ja, wenn Du ihn so Tag für Tag vor Dir gehabt hättest, den lieben Herzvater, da solltest Du wohl anders pfeifen bei seinem Andenken!“ —


  Und fast unwillig hätte sich Erdmann aus der Mutter Umarmung losgewunden. Doch bevor er noch eine Bewegung dazu versuchen konnte, drückte die Mutter im unaussprechlich heissen, überquillenden Weinen ihn fester an ihre Brust, und schmiegte sich ihm sanft an, wie der Epheu sich an die Ulme schmiegt, und flüsterte dazu:


  „Ja, wenn ich ihn je wieder zurück haben könnte, den Herzvater mit allen seinen Unarten, — ach leider Gottes, das ist nun für alle Zeitlichkeit vorbei! Und, mein herzlieber Sohn, werde doch nur ja nicht, wie Dein Vater war! — Nein, wollte ich sagen, — werde nur lieber ganz und gar, wie Dein Vater war! — Oder werde vielmehr einigermaaßen so! — Dagegen aber — kurz: der Mensch weiß nun überhaupt nicht, was er will. Und somit fahre wohl und komme gesund zurück. Ach daß das Beides auf Einmal möglich wäre! Und die Kluft dazwischen — das ist ja eben das Elend der sterblichen Menschen!“


  Und damit sind Mutter und Sohn unter heißen Thränen und tiefem Schmerz voneinander geschieden.


  


  Fünftes Kapitel.


  Erdmann wollte doch nicht ohne Gruß und Dank von dem Manne gehen, den er sein paar Jahre hindurch Meister genannt hatte, so wenig Frohes oder Ersprießliches ihm auch aus dieser Verbindung zu Theil geworden war. Aber so fast wie sich fortschleichen schien dem treuherzigen Burschen ein unfreundliches Stück, und ein nicht ganz ehrsames noch obenein. Wer konnte dafür stehn, ob nicht der Meister etwa noch Forderungen an den Schüler zu haben vermeine, für Lehrgeld etwa, oder Gott weiß, für was sonst! — So schritt er denn rasch und wohlgemuth der Stadt Goslar zu, nur die Sorge im Herzen, es werde doch den Meister schlimm überraschen, so auf Einmal um seinen Schüler zu kommen. Denn bei aller Bescheidenheit konnte sich's Erdmann keinesweges verhehlen: er war Jenem sehr nützlich gewesen; theils durch treuliche Hülfe im Anstreichen, theils durch Farbenkochen, theils durch Frau Erdmuthens Harzgulden, welche der Lehrer nie ohne absonderliche Zeichen der Behaglichkeit einzustreichen pflegte. —


  „Man muß darauf sinnen, wie man's ihm am besten beibringt!“ murmelte der junge Mann vor sich hin, aber es wollte ihm nichts Erkleckliches dazu einfallen. So dachte er denn endlich: „nun, frischauf! Ein Schelmenstück ist's ja Gottlob nicht, und da wird sich, schon Alles so gestalten, wie man es von beiden Seiten am besten tragen kann!“ —


  Und so kam's auch. —


  Denn als Erdmann in des Meisters Stube trat, rief ihm Derselbe — zwar ein wenig unzufrieden, aber keinesweges überrascht — entgegen: „Aha! Reisefertig! — Nun, ich hab's mir schon beinah die ganze vergangne Woche lang gedacht. Nicht wahr, nach Welschland geht die Fahrt? — Glück auf die Reise, Freund Oben-aus und Nirgend-an!“ —


  Da entgegnete der Jüngling ziemlich ärgerlich: „so heißt mein Name nicht und so hat mich auch wahrhaftig noch Niemand gerufen, und Ihr thut mir ein großes Unrecht damit. Aber nach Italien geht's hinaus mit mir, und ich bring' Euch hier mein letztes Lehrgeld, und möchte nur wissen, woher Euch mein Vorhaben bekannt ist. Weiß ich es ja doch selbst seit etwa zwei Tagen erst.“ —


  Seufzend empfing der Meisters die Gulden, aber doch mit einigem trostbringendem Behagen, denn des scheidenden Lehrlings Großmuth oder vielmehr Gutmüthigkeit hatte deren Zahl beinahe versechsfacht. Er schloß den kleinen Schatz sorgfältig in sein Schränklein, und sprach sodann freundlich, sein Mützchen vom Kopfe ziehend:


  „Adjes, junger Brausekopf! Denn wenigstens gegen Meinesgleichen gehalten, bist Du das doch gewiß. Setze Dich aber noch zum Letztenmale hier zu mir. Ja, in meinem großen Armstuhle — meinen Meditirstuhl pfleg' ich ihn auch wohl zu heißen, denn so nach dem Mittagessen, kurz bevor ich ein bischen einnicke, fallen mir auf dieser Stelle immer die besten Gedanken für meine Kunst ein! — also in meinem Meditirstuhle sollst Du sitzen zu guter Letzt. Keinen Widerspruch, junger Freund. Ich will es!“ —


  Und mit demüthigem Erröthen nahm der Geehrte die angewiesne Stelle ein. —


  Der wohlwollende Meister aber, hatte ein zinnernes, sehr blank gescheuertes Krüglein herbeigeholt, füllte es mit dem besten Goslarschen Stadtbier, — alldorten die Goose genannt, — und nachdem er seinen abtrünnigen Schüler freundlich genöthigt hatte, ihm daraus Bescheid zu thun, setzte er sich ihm gegenüber und erzählte Folgendes:


  „Du sollst wissen, mein Sohn, daß am Dienstag in voriger Woche, bald nachdem Du Deinen Rückweg angetreten hattest, ein hochedler Rath mich in großen Ehren vor sich berief, und mich ersuchte, ein künstlerisches Urtheil über ein Bildchen abzugeben, welches ein reisender Maler, aus Italia gebürtig, hier zurückgelassen hatte. Der junge hitzige Fant war nämlich auf dem hiesigen Rathskeller mit einigen ehrbaren Bürgersleuten, die er sich zu hohnnecken unterfing, in Streit gerathen, hatte Einen derselben mit einem Messerstiche — Gottlob ohne Lebensgefahr! — verwundet, und war dann entsprungen, die kleine Bildtafel zurücklassend. Nun sah' ich —“


  Er verstummte und blickte eine Zeitlang mit wehmüthigem Kopfschütteln vor sich nieder. Dann sprach er leise:


  „Ich sah, daß Du Recht hattest, wunderlicher Bursch, wenn Du in der Färbung Dinge für möglich hieltest, die mir wie nettes Fiebergeträum erschienen. Ja, Erdmann,“ — fuhr er in einer Anregung fort, die man fast Begeisterung nennen konnte — „ja, man kann Sammet und Seide malen, als wär' es Sammet und Seide, und goldne Ketten, als wären es goldne Ketten, und was dergleichen Hexereien mehr sind! Man kann es! Oder vielmehr im Land Italia können sie es! Hier in Stadt Goslar bringt man dergleichen im Leben nicht zurecht, und also auch im ganzen heiligen Deutschen Reiche nicht. Ich habe mir's ausgerechnet, Bursch: das liegt an den schlechten Farben hier in der lieben Heimath, daran sich Eins halb zu tode kochen kann, — wie Du, ehrlicher Junge, es mir so oft zur Liebe gethan hast, — und streicht man die mühsam theure Waare auf das Holz, oder auf die Leinwand, so ist es doch nur wieder eine ganz miserable Arbeit.


  Nein, in Deutschland ist es nichts mit der Malerei, und ich wußte nun gleich, Dir würde die Geschichte mit dem Bilde auch zu Ohren kommen, und das Bild vor die Augen, und dann würdest Du nach dem bunten Lande, wovon Du ohnehin immer Zunge und Seele voll hattest, hinausrennen! — Als Du mir vorigen Sonnabend ausbliebest, meinte ich, Du seiest wahr und wahrhaftig schon fort, obgleich Du das Bild noch gar nicht gesehen hattest, denn ein hochedler Rath hat es in meine Verwahrung gegeben, und seitdem ist es keine Sekunde aus meinem Häuslein gekommen. Warte! Ich hole Dir's. Begreife ich gleich nicht, was Dich außerdem von hinnen treibt, — von hinnen willst Du nun einmal, und ich lasse Dich nicht ohne diese Freude ziehn!“ —


  Der alte Mann eilte in sein Schlafkämmerlein, und Erdmann deckte sich die Augen mit beiden Händen, als wolle er sie stärken für die nahende, sonnigherrliche Blendung, oder als scheine ihm nichts auf Erden mehr des Anschauens werth, bevor ihm nicht jener begeisternde Anblick zu Theil geworden sei. —


  Der Meister kam mit einem etwas überspannenhohen und halbspannenbreiten, zierlich vergoldeten und geschnitzten Kistchen zurück, setzte es auf den Tisch, mit sichtlichen Zeichen der Zufriedenheit darüber, daß der Jüngling noch immer seine Augen verschlossen hielt, und nachdem er es vermittelst eines kleinen Silberschlüssels geöffnet hatte, rief er: „nun! Augen auf! Und kuck' in die ganz tolle welsche Malerherrlichkeit hinein!“ —


  Wie verzückt starrte der Jüngling nach der laubumgrünten, himmlisch leuchtenden Frauengestalt, mit den dunkelstrahlenden Sonnenaugen in den blauen Aether emporblickend, wie nach ihrer unverlierbaren Heimath hinauf. Die weißen Lilienhände ließen als in stolzer Vergessenheit einen wohl kaum erst frischgeflochtenen Blumenstrauß wieder auseinanderfallen. Ein gebietendes und doch wehmüthiges Lächeln zuckte um den feingeschweiften Mund. Ueber der sanftgebognen Römernase fast zusammen laufend wölbten sich zwei eben so zarte, als kühngeschweifte Augenbraunen nach der klaren Stirn empor, und durch die umkränzenden adlerschwarzen Locken wand sich ein Goldband, mit flammenrothen Rubinen funkelnd. —


  Erdmann hätte wohl noch lange so im stummen Entzücken gestanden; nur daß der gute Meister ihn mit bewundernden Worten zwingen wollte, das weite Purpurkleid zu loben, welches die Herrin umwallete, sammt dem weißseidnen Untergewande, und den goldnen Ketten und Haken, womit das Alles geschmückt und zusammengehalten war. —


  „Ja, — o ja!“ — seufzte der Jüngling tiefschmerzlich vor sich hin. — „O wahrhaftig, Ihr habt nicht Unrecht. Es gehört fürwahr auch das sogar mit zu der ganzen Herrlichkeit.“ —


  „Mit?“ — erwiederte jener, auf eine staunend verdrießliche Weise. — „Nur so auch mit dazugehören? — Es ist die Hauptsache, versichr' ich Euch, von der ganzen Historie. Nun freilich: Augen, Nas' und Mund sind wohl auch recht lobenswerth natürlich abkonterfeit. Aber, Augen, Nas' und Mund hat am Ende, zum Exempel, Eure alte gute Mutter Erdmuthe ebenfalls so gut, als andre Frauensleute, wenn gleich ein wenig anders gestaltet, als Diese hier.


  Aber ich getraue mir, Jenes so deutlich abzumalen, daß Jedermann sprechen soll: „Frau Erdmuthen soll es vorstellen!“ — Und ob dies Püppchen hier seinem Ur-Püppchen ähnlich sieht, oder nicht, können wir am Ende nicht einmal von Goslar aus ermessen. Gold jedoch und Sammt und Edelgestein und Seide hab' ich wirklich schon drei- bis viermal in meinem Leben, mit meinen leiblichen Augen gesehn, und kann Euch bei Ehre und Pflicht versichern: hier seht Ihr es zum Verwechseln wohlgetroffen vor Euch. — Junger Mensch, ich dagegen sehe und gestehe, daß Eure Phantastereien von italischer Kunst weit mehr gewesen sind, als bloße Phantastereien, und ich wünsch' Euch Glück zur Reise.


  Und wenn Ihr etwa vorher den Abstich von deutscher Malerei zur italischen recht gründlich ermessen wollt, bin ich erbötig, — obgleich leider wohl die Heiligrömischereichskunst viel dabei in Euern Augen verlieren muß! — aber ich bin erbötig, Euch mein Bild vom wilden Mann mit dem Tannenbaum in der Hand — Ihr wißt, es ist eigentlich mein bestes Werk, und genau nach dem Gepräge der Harzgulden ausgemalt! — zum Wettkampf neben dieses Dingchen hinzustellen. Meine Arbeit ist wohl mindestens zehnmal so hoch und zwölfmal so breit: — aber was gilt's: ich verliere den Preis?“ —


  „Ach, lieber Meister,“ — rief Erdmann mit einer Art von unwilliger Aengstlichkeit, — „ich kenne ja den wilden Mann nur allzugut. Laßt den nur immer droben auf dem Boden in Ruhe, bis ihn das nächste Scheibenschießen zum Zielpunkt für sämmtliche Armbrustbolzen, auf die grüne Wiese rufen wird!“ —


  „Ja wohl!“ entgegnete der Meister tief seufzend. „Auf diese Weise sind schon viele meiner schönsten Bilder um's Leben gekommen! Doch — wie sie hier in der Stadtschule lehren — es hat einmal ein uraltes Heidenweib gesagt, als sie vernahm, ihr Sohn sei bei einem Scharmützel ums Leben gekommen: „das wußte ich vorher, daß er mir noch einmal unter die Lanzknechte gehen würde, und daß er überhaupt einmal in's Gras beißen müßte, wußte ich auch.“ — Und so spreche ich bei vielen, und zwar bei den besten meiner Bilder: das weiß ich, daß die Schützengilde mir sie dennoch am Ende zusammenschießt, und ob sie auch zehnmal ärger vorbeidonnerte. Viel Hunde, und seien sie noch so schlecht, sind ja doch endlich der Hasen Tod! — Und somit: fahr wohl, mein wilder Mann, mein Herkules, und ruhe Dich noch einstweilen in Deiner Jugend ein bischen auf dem Boden aus! — Du aber, Du Unbedachter, der Du in Deiner Jugend alsbald nach Italia hinausfahren willst: warum antwortest Du mir gar nicht auf meine beweglichen Reden?“ —


  „Ach lieber Herr,“ — sagte Erdmann, wie aus einem tiefen Traume sich mühsam zur vollständigen Besonnenheit ermunternd, — „ich antworte Euch aus eben dem Grunde nicht, warum Euer Waldmann und Herkules dergleichen unterlassen würde, stände er auch hier im Gemach!“ —


  „Und was wäre das für ein Grund?“ —


  „Meister, nicht ich und nicht der wilde Mann hätten das Mindeste vorhin von Euerm Spruche vernommen. Warum's der wilde Mann nicht thäte? Nun, — vermuthlich, weil Ihr ihm keine bessere Ohren anmalen konntet. — Warum ich es nicht that? — O Herr, weil der wundersame welsche Künstler mit seinem Bilde dorten mir all mein ganzes Leben in süße Zauberschlingen eingefangen hat. — Wie ich mir nun rathen und helfen soll, weiß ich durchaus nicht mehr. Nach Welschland zieht's mich, wie mit tausend Ketten, aus Sonnengold und Himmelblau auf einem Hexenwebestuhl zusammengedreht, — Meister ich fasle wohl sehr?“ —


  „Hinlänglichs, mein Sohn! Und allenfalls auch noch etwas drüber. Was aber ist zu machen! Jugend hat keine Tugend! Da muß sie denn doch wenigstens ein bischen Faselei zum Ersatz haben. Also fasle Du nur weiter. Es kleidet Dich im Grunde recht gut.“


  „Alles schön, liebster Meister! Aber wie soll ich denn so viele Tage lang das Leben aushalten ohne dies Bild, bis ich nach Welschand komme, und dorten das Urbild des Bildes finde, oder doch andre herrliche Bilder mehr!“ —


  „Gar nicht sollst Du es aushalten, mein Junge! Sieh, ich hatte mir das schon ersonnen, indem ich das Püppchen aus der Kammer holte, noch eh' und bevor ich wußte, daß Du toll darüber werden würdest. So einiger- und gewissermaaßen, mein' ich nur! — Du sollst das Bild mitnehmen und es dem Ur-Püppchen wieder zustellen. Denn entweder ist der welsche Fant geradezu ein Dieb gewesen, oder es ziemt sich doch auf keine Weise, daß ein ungezogner Händelmacher die Copia einer so ehr- und tugendsamen, wie auch zierlich gesitteten Bürgerstochter, als jene Jungfrau es hoffentlich ist, auf seinen spectaculösen Irrfahrten mit sich herumführe. Hier behalten können wir das kostbare Sammet- Seiden- und Goldbild eben so wenig. Denn hat auch der Springinsfeld sein Recht daran vollkommen verwirkt —“


  „Das hat er!“ rief Erdmann auflodernd dazwischen. „Konnte ihm ja die Rettung seines wilden, frechen Lebens theurer gelten, als die Bewahrung dieses Schatzes!“ —


  „Nun ja!“ fuhr der Alte fort. „Und dem hochachtbaren Magistrat unsrer Stadt gehört doch auch wiederum der Schatz nicht, und ich kann Dir sagen, die wackere Herren sind in großen Nöthen vor der Ueberlegung, was sie damit anfangen sollen, um der lieben, von Gott auf Erden eingesetzten Gerechtigkeit, ein volles Genügen zu leisten, so daß ihnen de Gewissen stets nach wie vor frei bleiben mögen von aller leichtfertigen Eigenmächtigkeit und Schuld. Da fiel mir nun, wie ein Lichtstrahl durch Schnee- und Graupelwetter, der Gedanke in die Seele: Du, mein ehrlicher Erdmann, sollst der ehr- und tugendsamen Jungfer in Italia dies ihr Konterfei wieder zurückbringen, und mag Selbige alsdann mit diesem ihrem kleinen Spiegel — wenigstens in Hinsicht der ihr zugehörigen hohen Kostbarkeiten ist er das gewißlich — anfangen, was sie selber will. Ein hochweiser Magistrat aber soll Dir all diesen überaus herrlich gemalten Reichthum von Sammet, Gold, Seid' und Edelgestein schon auf meine Bürgschaft anvertrauen. Dessen bin ich in meinem Herzen gewiß.“


  Erdmann drückte den Alten freudig an sein Herz, ausrufend: „ja, ich halte Wort! Ich finde sie! Ich bring' ihr den holden Spiegel zurück, und wär' auch Land Italia noch zehnmal größer im Umfange, als die Acker- und Waldflur von Stadt Goslar!“ —


  Aber da machte sich der Alte unzufrieden los, sprechend: „ei, Du junger Bursch, andre Weltreisende warten doch erst mit dem Prahlen, bis sie wieder nach Haus gekommen sind! Du jedoch fängst schon vor der Ausfahrt damit an. Ei, ei! Das will mir nicht zum Besten an Dir gefallen. Zehnmal weitläuftiger soll das Land Italia sein, als das Weichbild von Stadt Goslar reicht? Da könntest Du hübsch in Nacht und Nebel herumsuchen. — Nein, wiß, ich habe Dir auf alle Fälle so Ungeheures nicht zugedacht. Glücklicherweise hat der Rector unsrer Stadtschule ermittelt, wo das tugendsame Jungfräulein zu finden ist. — Sieh hier!“


  Und das Bild umwendend, zeigte er auf einige lateinische Zeilen an dessen Rückseite, mit der Frage: „kannst Du das lesen?“


  „Nein!“ sagte Erdmann.


  „Ich, auch nicht!“ sagte der Meister. „Aber unser Herr Rector kann's lesen, und versichert, also heiße es zu Deutsch. Wart' einmal! Er hat mir's schriftlich gegeben!“


  Und zugleich zog er ein Blättchen Papier aus der Tasche, und trug folgende Worte vor:


  „Herrlichstes Licht aller Welt, Du heißest und bist mir Fiammetta! Denn: Fiammetta, es heißt Flamme hold zierlicher Art. Auf Sicilien blühst Du empor aus blumigem Eiland. Rosso-Giallo, der Held, rühmt sich, Dein Vater zu sein!“ —


  Staunend erwog Erdmann bei sich, ob er auch wirklich recht gehört habe. Da setzte der Alte noch hinzu:


  „Weil's aber im Lateinischen Verse sind, hat der Herr Rector es für schicklich gehalten, es auch beineben in Deutsche Verse zu bringen. Horch! Das lautet denn also, und Du wirst Dich über des gelehrten Mannes ausnehmende Zierlichkeit verwundern:


  „Du angenehmster Erdenbrand,

  Fiammetta wirst mit Recht genannt.

  Ein zierlich Flämmlein allermeist

  Bist Du für mich, so wie Du heißt.

  Das blüh'nd Eiland Sicilia

  Ist es, so Dich zum ersten sah,

  Und annoch sieht zu dieser Frist.

  Und fragt man, wessen Kind Du bist,

  So tritt Held Rosso-Giallo nah,

  Und spricht: „ich bin ihr Vater! Ja!“

  Und rühmt sich deß noch obenein. —

  Rar muß fürwahr solch Flämmlein sein!“ —


  „Fiammetta! — Des Marchese Rosso-Giallo Tochter!“ — stammelte Erdmann. — Und der Meister erwiederte gelassen: „ja, ob Marchese oder Marktverweser, — oder sonst so ein Ding, — das kann ich nicht genau sagen. Aber hier könnt Ihr seinen Namen deutlich geschrieben sehen, und der Herr Rector ist nicht etwa ein Windhund. Vielmehr ist er ein Hochgelahrter, und spricht alle möglichen Sprachen auf der Welt, und hat mich gelehrt, so, und nicht anders müsse ich den Namen ablesen.“


  Erdmann faltete seine Hände zusammen, mühsam die Blicke von dem schönen Bilde ab und himmelan wendend. Dann sprach er mit fester Stimme:


  „Ja wahrhaftig, Altmeister, nun muß ich nach Welschland, und zwar alsbald in das schöne Hirten- und Helden-Eiland Sicilia hinein.“ —


  „Du hast die Sache auf die rechte Manier angefangen!“ sagte der Meister. „Mit einem Blicke nach Oben, mein' ich.“ —


  Er beeilte sich nun, vom Rathe die Erlaubniß auszuwirken, daß er seinem auswandernden Schüler das Gemälde anvertrauen dürfe. Es geschah gern, und das wohlverwahrte Engelsbildchen mit sich tragend, begab der Jüngling am nächsten Tage sich auf seine Wanderung gen Süden hinaus.


  


  Sechstes Kapitel.


  Wir finden unsern knnstliebenden Wallfahrer in einem lustigen Bergwalde des gesegneten Frankenlandes wieder, wo er aber einigermaaßen sich selbst verloren hatte, oder doch wenigstens den richtigen Weg, der ihn nach der Reichsstadt Nürnberg leiten sollte. Er kümmerte sich nicht sonderlich um diese Irrung, wie wir ihn denn im Ganzen wohl schon überhaupt als ein ziemlich geduldiges und dabei nicht unkräftiges Gemüth kennen gelernt haben. Dazu konnte er hier seine Lust an schönen Landschaftbildern recht mannigfach befriedigen, und wenn ihn dabei irgend ein rasches Gefühl vorwärts stachelte, war es nur die Sehnsucht, recht bald in dem kunstreichen Lande Italia Farbenmischungen zu ergründen, mit welchen man so anmuthig blühende, grünende und leuchtende Herrlichkeiten auf die Tafel festbannen lerne. —


  Was das Urbild jenes schönen Bildchens betraf, — hatte er ja doch das Bildchen selbst bei sich, und durfte den goldig leuchtenden Schrein bisweilen mit dem Silberschlüßlein öffnen, und die holdleuchtende Erscheinung im schönsten Licht aufstellen, welches die klare Sommersonne zwischen den anmuthig nickenden und fliehenden Blätterschatten des duftig grünen Baumgezweiges bescheerte. Und die Mühe des sorgfältigen Aus- und wieder Einpackens erschien ihm keinesweges verdrießlich, sondern vielmehr besonders ergötzlich. Ihm regte sich der Sinn so still und froh dabei, als sorge er für die gesicherte und bequeme Reisefahrt eines lebenden, unaussprechlich geliebten Wesens.


  So war er schon fast einen Tag lang behaglich in der Irre umgetrieben, bei seiner gewohnten Mäßigkeit sich gern an dem kleinen Vorrath mitgenommener Lebensmittel genügen lassend. Als nun der Abend hereinzudämmern begann, — spähete er — mit weit mehr Sorglichkeit für seine gemalte Reisegenossin, als für sich selbst, — nach einer möglichst sichern und bequemen Lagerstätte.


  Schon meinte er diese im Gezweig eines dicht am Boden seine Aeste ausbreitenden Eichbaumes gefunden zu haben, und trug das Kistlein dahinauf, es durch Moos und Blätter noch sorglicher gegen Nachtthau und etwanigen Regen bedeckend, — da traf der nahe, gewaltige Knall eines wohl recht ungeheuren Kriegsgeschosses in sein Ohr, und mehrere Mannsstimmen wurden laut; man konnte nicht recht unterscheiden, ob in Jubel, oder in Schreckensruf, oder in Beidem zugleich. —


  Erdmann lauschte eine Weile achtsam darnach hin. Es war Alles wieder still geworden. Doch sagte er kopfschüttelnd: „ei, ei! So eine recht besonders ruhige Schlafstelle scheine ich mir doch eben nicht ausgesucht zu haben!“ — Er glitt leise vom Baume hinunter, nachzuspähen, was es für eine Bewandtniß mit jenem kriegerischen Gelärm habe, nach dem Bilde Fiammetta's zurückwinkend und flüsternd: „rühre Dich nicht von der Stelle, schönes Kind, bis ich zurückkomme. Ich entferne mich nicht weit von Dir.“ —


  Ihm ward, als dringe ein halb unterdrücktes Hohngelächter aus einem nahen Busch hervor. Doch als er mit seinen klaren Augen dort hinschaute, blieb alles unbeweglich und still. Er ging also nach der Seite vor, von wo sich der Schall hatte vernehmen lassen.


  Um indeß die Richtung des Rückweges nach seinem Schatze recht fest im Sinne zu behalten, wandte er noch einigemal die Blicke dort hin; und das war ein großes Glück für ihn. Denn ein hochgewachsener Jüngling, schlank und buntgeschmückt wie ein schönes Pantherthier, mit einem leuchtenden Schwerdt in der Rechten und einer blanken Tartsche in der Linkem kam lautlosen Schrittes aus dem Gebüsch hervor, erflog mit einem mächtigen Sprung die niedern Aeste des Eichbaumes, und war ebenso schnell wieder herab, das Kistlein als Beute im Arm. —


  Aber mit einer Flammeneile des zornigen Erschreckens, wie sie wohl Niemand so leicht in dem stillen Wandrer gesucht hätte, stand Erdmann plötzlich neben dem Fremden, und sprach, den Hackenstock seines Vaters hochschwingend: „setze Deinen Raub in das Gras nieder! Kniee daneben hin, und bitte mir's ab, was Du thun wolltest! Denn fürwahr, nur sehr ungern möchte ich einen Menschen erschlagen.“ —


  „Sei davor nicht bange, Du junger, blödsinniger Thor!“ entgegnete voll kalten Hohnes der Fremde. „Wenn Einer von uns hier erschlagen wird, so bist es ohne Zweifel Du! Sieh meinen Sturmhut an, meine Tartsche und mein blankes, scharfes Schwerdt. Aber aus mannigfachen Gründen mag ich mich nicht lange mit Dir aufhalten, und überhaupt jetzt keinen Lärm anfangen. Also, — was Du dem Baume anvertrautest, hab' ich vom Baum in Empfang genommen, und mir kommt es eben nicht vor, als wäre Dein Besitzrecht viel gründlicher, als das meine. Die Früchte, die man auf den Zweigen wilder Bäume antrifft, hat noch kein Vernünftiger dem Nächstvorüberwandelndem bestritten. Begierig bin ich, was für ein Kern sich mir offenbaren wird, wann ich bei stillerer Muße diese etwas unbehülfliche Schaale löse. Aber eben deswegen, Freundchen, — hindert mir meine Bahn nicht länger, und gehabt Euch für dasmal wohl.“ —


  „Ihr seid toll!“ sagte Erdmann ziemlich gelassen, unter dem Sprechen des Fremden seine gewöhnliche Fassung wieder gewonnen habend, doch zugleich ihm entschlossen den Weg vertretend. „Seht, noch sag' ich's Euch in aller Güte: Ihr seid toll. Dieses köstliche Bild ist ja nicht einmal mein eigen. Wär' es das — um keinen Preis würd' es auch dann mir feil. Aber so nun vollends hat ein ehrbarer Magistrat aus Stadt Goslar mich nach Land Italia mit dem Gemälde abgeordnet, um es der edlen Dame, deren Konterfei es vorstellen soll, einzuhändigen. Gebt es mir nur also hübsch ohne weitere Umstände heraus.“ —


  Doch, der Fremde erwiederte mit einem Hohneszucken, das entstellend über die sonst schönen Züge seines dunkelblühenden Antlitzes lief: „o Stadt Goslar! Und Gemälde! Und nach Italien zurück! Ja seht Ihr, da habt Ihr das Bild schon unversehens in die Hände seines rechtmäßigen Herrn kommen lassen, und Euch zugleich ein tüchtiges Stück unnützen Weges erspart. Ich, ich ließ in Eurer widerwärtigen Stadt Goslar dieses Bild zurück. Mein ist es! In mehr, als einer Hinsicht mein! — Und so macht Euch denn nur flink auf den Heimweg, Ihr witziger Bote. Grüßt mir Eure wohlbedächtigen Senatoren dorten, und vertraut ihnen an, des Bildes Eigenthümer habe das Bild wieder in seiner Gewalt. Mir aber gebt Raum oder —“


  Er schwang drohend die blitzende Klinge. Und als Erdmann stehen blieb, wie eingewurzelt, rief Jener: „hab's denn, alberner Gesandter Du!“ Und sein Schwerdt pfiff nach Erdmanns Haupt. Aber schnell hatte Dessen Stab den Klingenschwung aufgefangen und schier unwillkürlich hieb der erzürnte Deutsche nach, und unter seiner Hacke krachte zerbrechend des Fremdlings Sturmhut, und blutigen Hauptes taumelte der Ueberdreiste auf den Boden nieder, Klinge und Tartsche und Kistchen aus seinen erstarrenden Händen fallen lassend.


  Erdmann hob achtsam das Päckchen empor, welches sein Kleinod enthielt, und sprach gelassen: „nun wird er's doch wohl merken, daß es unmöglich nach guten Rechten sein gehören kann. Das hat er jetzt von all seiner Ungezogenheit. Wenn ich ihn jedoch todtgeschlagen haben sollte, — wahrhaftig, es wäre Schade um mich; — ob um ihn, weiß ich noch eben nicht! — aber ganz gewiß Schade um mich, daß mir so etwas Häßliches gleich bei meinem ersten Ausfluge passiren müßte. Vielleicht geht's noch, daß ich ihm helfen, und ihn wieder ordentlich auf die Beine bringen kann.“ —


  Indem er sich in diesen Gedanken nach dem Ohnmächtigen hinabbeugen wollte, donnerte erneut jener Schall eines gewaltigen Kriegsgeschosses in der Nähe empor, und wiederum vermischte sich damit ein undeutliches Jubeln und Schreien vieler Mannesstimmen. Das schreckte den Hingesunkenen wach. Entsetzen im bleichen Antlitz fuhr er empor, faßte sein Schwerdt, und rannte verwilderten Laufes in das tiefste Dickicht des Waldes von hinnen.


  


  Siebentes Kapitel.


  Ausnehmend verwundert war Erdmann stehen geblieben auf dem so seltsam von ihm behauptetem Kampfplatze. Und noch viel mehr mußte er sich verwundern, als nun aus den Gebüschen von allen Seiten Bewaffnete hervorkamen, nach ihm hinwinkend und einander Zeichen gebend, und sich endlich in einen Kreis um ihn zusammenschließend, während Einer, der sie zu befehligen schien, zu ihm sagte:


  „Ergieb Dich in der Güte! Denn obgleich Du mir nicht just wie der Anführer des Raubgeschwaders vorkommst, zeigt doch die blutige Streitaxt in Deiner Hand; daß Du hinlänglich mit geholfen hast!“


  „Streitaxt?“ — entgegnete Erdmann kopfschüttelnd. — „Das Ding hier, was ich in meiner Hand trage, ist meines seligen Vaters Sonntagsstock, und wenn ich dieses Werkzeug mit Blut befleckt habe, so gehört die Schuld nicht mein, sondern dem wunderlichen Menschen, der mich zur Nothwehr damit gezwungen hat.“


  Die Wappner rings herum schienen nicht so recht begreifen zu können,was für ein Wesen sie eigentlich vor sich hätten.


  Da trat zwischen ihnen ein hoher, etwas älternder Mann hervor, dem sie allesammt ehrerbietig Raum gaben.


  Ein sammetgrüner Wappenrock mit dunklem Pelzwerk aufgeschlagen, umwallte die edle, feierlich einherschreitende Gestalt. Unter dem kleinen, mit bunten Federn geschmückten Barett ringelten sich dunkle, schon ein wenig greisende Locken lang über die mächtigen Schultern hinab. An einem breiten, reich verzierten Ledergurt, fest über die schlanken Hüften gegürtet, trug er ein sehr langes Schwerdt, und der zierliche Griff eines schönen Dolches sah goldfunkelnd aus dem Gürtel hervor. — Nachdem der edle Fremdling einen durchdringenden Blick auf Erdmann gerichtet hatte, bot er ihm freundlich die Hand; zu den Wappnern mit leisem Lachen sprechend: „ei, habt Ihr denn keine Augen im Kopf, daß Ihr Den da für einen Raubgenossen ansehen könntet?“ —


  „Warum sollten wir das nicht, edler Herr?“ — entgegnete Einer von ihnen. — „Fanden wir ihn doch hier so nah an der eingeschoßnen Raubverwallung, und eine blutige Waffe in seiner Hand.“ — Jener aber sprach zurück: „nahmt Ihr Euch Zeit, das Blut auf seiner Waffe zu bemerken, so konntet Ihr auch das durch seine Wangen scheinende frisch-unschuldige Jünglingsblut sehen und den treuherzigen Blick seines Auges.“ — „Ja, Meister, das ist nicht Allen so gegeben, wie Euch!“ sagte ein Kriegesknecht. „Aber nun Ihr es uns vorgesagt habt, kommt es mir — und wohl den Andern auch — justement eben so vor!“ —


  Der hohe Führer hatte sich derweil nach der zerhauenen Sturmhaube des Entflohenen geneigt, und sie emporhebend, sprach er: „sacht an! Da haben wir eine Spur des Räuberhauptmannes. Und Ihr, mein lieber junger Gast, verkündet mir doch: wo ist der Kopf geblieben, welcher zu diesem Waffenstück paßte?“ —


  „Der ist etwas blutig auf seinen zwei langen Beinen in das Dickicht gelaufen!“ erwiederte Erdmann gelassen, und berichtete nun, wie er mit dem ihm unbekannten Wunderling zusammengetroffen und in Kampf gerathen sei.


  Darauf ordnete der Hauptmann einige Wappner zu des Feindes Verfolgung in der angegebnen Richtung ab, und sprach alsdann: „lasset uns nun das Wall-Nest der Räuber untersuchen, ob sie vielleicht Etwas dort zurückgelassen haben, das ehrlichen Leuten gehört, denen wir es wieder zustellen können.“ —


  Er lud Erdmann freundlich ein, mit ihnen zu kommen, und eine fröhliche Bewirthung anzunehmen, wie Kriegsleute auf glücklich gewonnener Wahlstatt dergleichen zu geben vermöchten. Der Jüngling ließ sich das von Herzen gern gefallen.


  Unterwegens, indem der Anführer noch einige Anstalten zum Nachjagen der auseinander gesprengten Räuber traf, erfuhr Erdmann von den Wappnern, sie seien im Dienste der freien Reichsstadt Nürnberg, und abgesendet, eine Bande von welschen Abentheurern zu verstören, die allerhand räuberischen Unfug in diesem Walde gestiftet habe. —


  „Mit Gott und unsrem wackern Führer ist es uns trefflich gelungen!“ fügte ein Kriegsknecht hinzu. „Seht, junger Freund, das alte Wallgemäuer dorten, wie es im Spätroth durch die Zweige zu schimmern beginnt, — man sagt, es stamme noch aus den Römerzeiten her, — das hatten sich die welschen Gaukler zu Nutz gemacht, und ganz in der Stille sich dahinter eingenistet mit vieler Geschicklichkeit und Kunst. Als sie nun anfingen, ihre Ungezogenheiten laut und öffentlich ausgehn zu lassen, ist man ihnen sehr oft schon hierher auf der Spur gewesen, — aber hui waren die Schnapp-Hähne in's Nest und schnappten Thor und Fallgatter hinter sich zu, und Niemand vermochte die gewaltigen Mauern zu brechen, bis unser edler Hauptmann und Meister eine Donnerbüchse zuzurichten wußte, auf deren ersten Schuß die Wallgemäuer zu wanken begannen.


  Hei, wie jubelten wir, und wie quäckten die welschen Ratten drinnen! Einige von ihnen — vermuthlich ihr saubrer Diebshauptmann an der Spitze — begannen auch alsbald durch einen unbeachtet gebliebenen Ausgang das Weite zu suchen. Auf den zweiten Schuß gab es eine mächtige Wall- und Mauer- Oeffnung, — da rannten die Welschen vollends rechts und linkshin und überallhin auseinander, und wenn es nicht bei'm Verfolgen noch etwas absetzt, hat eigentlich Niemand heute gefochten, als Ihr. — Unsern großen Meister und Hauptmann ausgenommen!“ setzte er mit einer Art von demüthiger Begeisterung hinzu, sein Barett abziehend.


  „Denn Wem Gott so zu donnern vergönnt, den können wir andern Leute auch wohl nach aller Billigkeit einen Vorfechter heißen.“ —


  Man hatte sich indessen der verlassnen Raubburg genahet, und der edle Hauptmann ordnete nun Alles so ernstbedacht und vorsichtig für seine Schaar, und erwies doch zugleich dabei sich selbst so freudig kühn und rücksichtslos, daß er vollends Erdmann's ganzes Herz gewann.


  Glücklich ergab sich, daß weder ein Hinterhalt in dem alten Gebäude laure, noch auch etwa — wie es der Hauptmann zu Anfang für nicht unmöglich hielt — irgend ein Selbstgeschoß oder eine tückisch zum Brand vorbereitete Pulverkammer die übereilt Eindringenden mit plötzlichem Untergang bedrohe.


  Aber auch verborgene Schätze oder Kostbarkeiten fanden sich nirgend. Die wilde Genossenschaft schien gelebt zu haben, wie eine alte sprichwörtliche Redensart sagt: aus der Hand in den Mund; weit mehr einer ungezügelten Lebenslust fröhnend, als einer planmäßigen Gewinnsucht.


  Und so war es dem freudigen Hauptmann eigentlich ganz lieb, daß die zum Verfolgen nachgesandten Partheien ohne Gefangne wiederkehrten. „Mag das junge, ungezogne Volk laufen!“ rief er lachend aus. „Weggescheucht haben wir sie recht gründlich aus der Nähe unsrer guten Stadt und gewiß auch aus dem ganzen schönen Frankenlande zugleich mit. Wem sie anderwärts Neckereien in den Weg werfen wollen, — ei nun, der wehre sich gleichfalls mannlich seiner Haut. Zudem kann ich nicht meinen, daß sie eigentlich als eine regelrechte Räuberbande umzögen. Uebermuth und Ueberkraft hatte sie zusammengelockt; Schrecken und Niederlage wird sie wieder auseinanderstäuben, vielleicht bis zum Nimmerwiederfinden in diesem ganzen Erdenleben. Uns aber, Ihr ehrsamen Gefährten, laßt fröhlich sein in der Feindesburg, und drinnen übernachten, denn zur Heimkehr nach Nürnberg ist es doch schon überspät geworden, und hier giebt es wohl manchen Burschen in der Gesellschaft, der von seiner Mühe wenigstens den Genuß haben möchte, bei hellem lichten Tage sieghaft wieder in die Stadt hineinzustolziren, vor den Fenstern ein oder der andern hübschen Jungfrau vorüber, die seinen Augen wohlgefällig ist!“ —


  Ein fröhlicher Zuruf bestätigte ihm seine freundliche Rede, und wohl versehen mit Allem, was an Speis' und Trank das Herz erfreut, hatte bald das kleine Geschwader ein lustiges Mahl in den düstern Mauern bereitet, sich um ein erquickliches Wachtfeuer herlagernd. Der Hauptmann machte sich dabei gern und viel mit Erdmann zu schaffen, den er — halb im Scherz und halb im Ernst — den Helden des Tages nannte; sowie denn überhaupt die Reden des edlen Anführers bald in treuherzigem Spaß die wenige Anstrengung, womit man des Sieges theilhaftig geworden sei, lustig hervorhoben, bald auch wieder ehrend anerkannten, was dabei sich dennoch wahrhaft Tüchtiges und Ehrebringendes durch das Ganze, wie durch Einzelne offenbart habe.


  Freundlich sagte ihm Erdmann auf seine Bitte zu, morgen mit nach Nürnberg zu ziehen, und dort mindestens für eine Woche sein Gast zu werden, ohne daß man dabei sich weiter mitsammen über die näheren Lebensbestimmungen, welchen der Eine oder der Andre gehöre, verständigt hätte. Für diesen Abend genügte der Name: Waffengefährt vollkommen, und ging vielmehr noch jeder andern ehrenden Benennung — und sei es die herrlichste auf Erden! — unendlich vor.


  


  Achtes Kapitel.


  Der letzte herumgehende Becher war heiter geleert, und während der Hauptmann nochmals hinaustrat, die Ordnung der für jeden Fall ausgestellten Wachposten zu prüfen, lagerten sich die Kriegsleute in der Halle zum Schlaf. Erdmann hatte zu seinem Nachbar einen kecken Burschen, der ihn fragte: „nun, mein wackrer Gesell, wem denn eigentlich wünsche ich jetzt eine gute Nacht? Für einen Kriegsmann habt Ihr Euch zwar kühn und rüstig genug bewährt; aber Eure wenige Bewaffnung und überhaupt Euer ganzes Thun und Geberden zeigt doch in der Hauptsache auf etwas Andres hin.“ —


  „So ist es auch;“ entgegnete Erdmann. „Ich bin ein reisender Maler.“ — „Wie?“ sprach jener froh zurück. „Ein Maler? Nun, da könnt Ihr vollends Euerm guten Glücke danken; daß es Euch zu der Bekanntschaft unsres edlen Hauptmannes verholfen hat. Denn Der ist der größte Maler in aller Welt, und gewiß errathet Ihr nun schon aus meinen Worten seinen Namen. Nicht wahr?“ —


  „Verzeiht mir!“ sagte Erdmann. „Aber so sehr ich auch die edle Malerkunst liebe, und obgleich ich wohl im Ganzen vernommen habe, daß eben jetzt wundersam große Meister in dieser Kunst über die Erde gehen, ist mir in meiner bisherigen Abgeschiedenheit noch nie der Name Eines aus der gewaltigen Schaar zu Ohren gekommen.“ — „Auch der Name Albrecht Dürer nicht?“ — „Nein, lieber Waffengenoß; auch der nicht.“ —


  „Nun,“ Freund, da magst Du mir ein schöner reisender Maler sein. Ein reisender Maler, und den großen Albrecht Dürer von Nürnberg nicht kennen! Wir Wappner, die wir allzumal keine Maler sind, — es gelte denn, dem Feinde Haupt und Glieder mit seinem eignen Blute roth zu malen, — wir schätzen es uns dennoch zur besonderer Ehre, daß dieser große und vielfach begabte Meister sich zu diesem Zug hat wollen als unsern Hauptmann gebrauchen und bestallen lassen. Und Du sollst wissen, das geht nicht allein mit uns Wappnern in der Stadt Nürnberg so; vielmehr allen einigermaaßen gescheuten Wappnern im ganzen Deutschen Reiche würde gleichermaaßen zu Sinne sein, könnten sie diese Ehre mit uns theilen.“ —


  „Ich habe Euch vorhin wohl unrecht verstanden?“ sagte mit sehr bescheiden leiser Stimme der Jüngling. „Mir nämlich kam es vor, als sei der kunstreiche Meister, den Ihr nanntet, — ja und selbst der Name klang mir darnach, — als sei der aus Deutscher Landsmannschaft entsprossen, und führe sein Leben und seine Malerkunst in Deutschen Reichslanden fort und fort.“ — „Das thut er und das ist er!“ entgegnete mürrisch der Wappner. „Warum doch sollt' es anders sein?“ —


  Wehmuthsvoll für dasmal jeder schöneren Kunst-Erwartung den Abschied gebend, sagte Erdmann: „ach so! — ja so! — dann weiß ich schon. Dann malt er gewißlich auch wilde Männer.“ — „O freilich wohl!“ entgegnete der Andre. „Ich erinnere mich selbst, dergleichen schon von ihm gesehen zu haben. Warum sollte er das unterlassen? Ihr werdet ohne Zweifel zu morgen Dergleichen in seiner Werkstatt erblicken.“ —


  „Werde ich?“ — erwiederte schier ängstlich Erdmann seines frühern Meisters wilde Männer vor dem Geiste aufsteigen sehend. — „Ach, wenn es sein muß, — ohne allen Zweifel: ja! Für jetzt aber drückt der Schlaf Blei auf meine Augen, und ich gäbe, ich weiß nicht was, darum, wäre ich schon in Italien, wo es schönere Träume, und o Himmel! wie unendlich schönere Bilder giebt!“ — „Ja, ja, Ihr redet schon ein Bischen im Traume, ehrlicher Junge!“ sagte der Wappner. „Und ich bin auch hinlänglich müde. Somit habt denn eine gute Nacht.“ —


  Sie streckten sich auf ihr Moslager zurück und schliefen ein.


  


  Neuntes Kapitel.


  Aber in Erdmann's Geiste hielten wunderliche Traumgebilde ihr Spiel. Ihm kam es vor, als sei er wieder zu Goslar in seines alten Meisters Werkstatt. Und der lachte ihn gutmüthig spottend an, und sagte: „i, Söhnchen, wenn Du nichts weiter wolltest, als ein ehrbarer deutscher Reichsmaler werden, — da hättest Du nicht erst soweit zu rennen brauchen. Denn siehe, Goslar und Nürnberg sind eigentlich ein und derselbe Ort! Eines die Vorstadt vom Andern, sag' ich Dir! Es ist nur, jenachdem man es zu drehen Lust hat. Gieb Acht!“ —


  Da rief aber Frau Erdmuthe drein: „o nichts vom Drehen! Da fängt mein Sessel gleich wieder an, mit mir herumzulaufen, ganz schwindlig toll!“ — Und Erdmann sprach voll unwilligen Ernstes: „Herr, laßt mir die liebe, alte Mutter in Frieden. Ich rath' Euch Gutes.“ —


  Aber der Meister lachte stolz auf, und war mit Eins Albrecht Dürer, und entgegnete zürnend: „Du kennst wohl Deinen mächtigen Hauptmann nicht mehr, Du schwindliges Muttersöhnchen?“ — Und dazu stand er plötzlich in einer herrlichen Rüstung da, ganz wie aus guldigen Flammen gewoben, und statt des Schwerdtes hielt er eine gewaltige Donnerbüchse in der rechten Hand, und schwenkte sie mit unglaublicher Riesenkraft hin und her, bisweilen sie wie zum Spiele durch die Fenster abfeuernd, daß ferne Burgen und Städtemauern davor mit entsetzlichem Krachen zusammenprasselten. — „Meinst Du nun, mein Bursch,“ — fragte er, „das sei so ein hinlänglich zierliches Schlummerlied für Deine Frau Mutter?“ —


  Aber Frau Erdmuthe hielt ihren Mund ganz dicht an Erdmann's Ohr, und murmelte mit beängsteter und beängstigender Eil: „thu ihm seinen Willen! Thu ihm seinen Willen gleich! Sein Lärmen dröhnt mir ja noch toller durch Adern und Gebein, als jenes welschen Mannes Flammenworte! Thu ihm gleich seinen Willen. Sonst macht er mich toll!“ —


  Und geschreckt durch die Schrecken seiner Mutter rief Erdmann aus: „Meister, was soll ich denn? Sage mir doch nur Deinen Willen! Ich will ihn ja wahr und wahrhaftig auch!“ — „Wilde Männer sollst Du mir anstreichen!“ erwiederte donnernd der strenge Meister. „Dreihundert und fünf und sechzig wilde Männer in jedem Jahre, Du trotziger Knecht, und das dreihundert und fünf und sechzig Jahre lang.“ — „Streiche sie an! Streich die Wildenmänner doch an!“ flüsterte ihm die Mutter in's Ohr, und der geängstete Jünglings faßte Pinsel und Farben, und strich an, und strich an, —


  Da sagte Albrecht Dürer auf Einmal sehr freundlich: „ruhe Dich, wackrer Gesell. Was träumest Du denn nur so wild?“ —


  Erdmann erwachte. Denn wirklich hatte der kunstreiche Hauptmann jene Worte gesprochen, von seinem nächtlichen Postengange zurückkehrend, und den ihm liebgewordenen Jüngling hin und her zucken sehend im ängstlich unruhigen Schlummer. Mit großen Augen blickte der Träumer den vor ihm Stehenden an, ohne sich recht in das Wachen finden zu können. —


  „Was so ein Jünglingsschlaf hartnäckig ist!“ sagte gutmüthig lachend Meister Albrecht, und setzte bald mit ernsterem Tone hinzu: „auch Jünglingstraum ist ein ziemlich hartnäckiges Ding. Das hab' ich so vor etwa einem Viertel-Jahrhundert oftmalen an mir selbst genugsam erlebt! — Nun, träume nur weiter, mein wackrer Knab! Doch träume mir ja nicht zu wild.“ —


  Darauf winkte er ihm freundlich lächelnd zu, und lagerte sich zum sanften, wohlverdienten Schlummer.


  Erdmann aber, nach nur unvollkommnem Erwachen in den Schlaf zurücktauchend, verfiel auch wieder in sein wunderliches Geträum vom Anstreichen der wilden Männer, und kam sich nun vollends dabei wie ein in's Elend verkaufter Sklave Meister Albrechts vor. Denn dessen freundlichen Warnungswunsch vor allzuwilden Träumen hatten die gaukelnden Nachtgesichte verdreht zu einer tyrannischen Gewalt, womit der Maler über Erdmann's geheimste Seelenkräfte walte, und ihn durch zauberische Mittel zwingen wolle, auch sogar die Sehnsucht nach Italien und seinen Bildern und dem Urbilde des holden Gemäldes zu vergessen.


  Dem Träumenden war, als fühle er bereits all diese lieblichen Gegenstände aus seinem Innern fortrinnen, gleich gestaltlosen Quellen, und als nähmen lauter Wildemannsgestalten, abscheulich gemalt, von seiner Seele Besitz. Mit letzter Anstrengung wider das zwiefache Uebel anringend, riß er sich von Traum und Schlummer los.


  Der Morgen blickte unheimlich grauend durch die Trümmer herein, und der still schlafende Meister Albrecht, die Hände fromm über das auf seiner Brust ruhende Schwerdt zusammengefaltet, sah davor bleich und versteint aus, wie ein Ritterbild auf dem Quaderstück eines Grabmales. —


  Entsetzt griff Erdmann nach seinem Bildes-Schatzkästlein und seinem Hackenstock, noch ganz traumverstört in des neben ihm schlummernden Kriegesknechtes Ohr flüsternd:


  „Falls der Hauptmann etwa gestorben wäre, was Gott verhüten wolle, — so wißt, ich kann wahrhaftig nichts davor. Ich habe mir nicht einmal bei'm Anstreichen der wilden Männer einen schlimmen Wunsch gegen ihn aufkommen lassen. Wenn er aber aufwacht, — sagt ihm, nun und nimmermehr könnt' ich ihm nach Nürnberg folgen. Und von Italien könn' ich nun einmal durchaus nicht lassen, und eben so wenig von den Bildern und von dem Urbild. Gehabt Euch wohl!“


  Und somit schritt er rasch von hinnen, den Andern noch lange in Ungewißheit lassend, ob ein Traum zu ihm gesprochen habe, oder ein Toller.


  


  Zehntes Kapitel.


  Einige Wochen darauf saß Erdmann in einer Wein- und Rosenlaube, unweit eines Gasthauses am genuesischen Meeresstrande, neben sich auf dem Steintische einen hohen Becher edelsüßen Weines, und schrieb folgenden Brief: —


  „Herzliebe Frau Mutter!“


  „Gott zum Gruß!“


  „Wenn Ihr Euch wohl befindet, soll es mir von Herzen lieb sein. Was mich betrifft, so freuet Euch sehr. Denn ich befinde mich ausnehmend wohl. Diesen Brief nimmt Euch ein lustiger Vogel mit, den ich hier angetroffen habe, oder vielmehr eine Art von Windhund; eigentlich aber ein ganz guter Kerl und ein Maler von Handwerk obenein, und auch unser Landsmann. Der hat seine Wanderschaft durch diese wunderlichen Lande bereits hinter sich, und will wiederum nach seiner Vaterstadt Braunschweig zurück. Oder vielmehr: er muß. Denn sein Herzvater will ihm kein Geld mehr schicken. Und da will nun er seinerseits diesen Brief an Euch abgeben, liebe Mutter, und ich bitte Euch, daß Ihr Eurerseits ihm nach Kräften aus der Noth helfen wolltet, wenn Ihr nämlich noch Etwas an Geld und Gut behalten habt, ohne es Euerm reich ausgestatteteten Sohne in die Tasche zu pressen. Ich habe zwar dem lustigen Vogel von meinem Ueberfluß etwas abgegeben, und er sagt, es wäre viel. Aber, Du lieber Gott, bis er in die Gegend von Goslar kommt, ist er doch gewiß schon wieder ganz auf dem Trocknen. Und wenn er etwa ein bischen abgerissen und ruppig vor seinen Herzvater hinträte, würd' er Schelte kriegen und wohl auch noch etwas mehr, — so meint er.“ —


  „Nun aber wiederum auf mich zu kommen, oder vielmehr auf das Land Italia!“ —


  „Seht, Mutter, da ist Euch eine große Mauer, zum Theil von Klippen erbauet, zum Theil auch ordentlich von blankem Eis, das selbst im höchsten Sommer niemals schmilzt — der liebe Gott nämlich hat sie erbauet, — just an der Gränze zwischen Deutschland und Italien. Ist man nun da — hier, wo ich jetzt bin: diesseits — herübergeklettert, da kommt man in's Paradies. In's ewige freilich noch nicht, aber als ob ein Stückchen davon herunter gefallen und zum großen, großen Garten aufgeblühet wäre, — so sieht es wahrhaftig hier im Land Italia aus. Und seht nur, Herzmutter, der Himmel ist Euch gar nicht zornig darüber, sondern lacht so sonnigblau über das Paradiesstücklein hernieder, wie er es meines Wissens mit keinem andern blos ordinären Lande in der Welt macht. Vollends bei uns, — daheim, — na, ich will weiter nichts gesagt haben. Es möchte Euch sonsten nicht recht sein. Und im Grunde ist ja auch Alles wirklich bei uns recht hübsch; — vollends, wenn man Einander dazu so aus vollem Herzen lieb hat, wie Ihr mich, und ich Euch, liebe Mutter.“ —


  „Aber das Urbild des schönen Bildchens habe ich doch leider in Mitten all der Herrlichkeit noch nicht aufgefunden.“ —


  „Bildet Euch nicht etwa ein, ich hätt' es auch nur auf einen Augenblick vergessen können.


  Ach Gott, — athmen muß ja die Seele so gut, wie der Leib!“ —


  „Nun komm' ich Euch wohl gar confuse vor? Doch hoffentlich hat Euch ja mein alter Meister erzählt, wie der hochweise Magistrat von Stadt Goslar mir ein Himmelsbild anvertraut hat, es seinem Urbilde heimzubringen, und wie ich mir mit dieser ehrsamen Magistratsgesandtschaft bisweilen fast wie ein durch die Welt fliegender Engel vorkomme, oder wie ein Bote an einen Engel doch!“ —


  „Hat's Euch der gute Alte noch nicht erzählt, so muß er's nachholen. Und hat er was vergessen von der Himmelssendung, so findet sich der Rest im Stadtarchiv, in dem großen Kasten gleich linkerhand mit den vier Vorlegeschlössern. Da braucht er nur nachsehen zu lassen, denn da haben sie vor meinen Augen die Verhandlung hineingelegt.“


  „Aber das Bildchen konnte ich noch nicht überliefern, denn das Urbild wohnt ja auf der Hirten- und Helden-Insel, und die liegt wieder nicht etwa in Mitten eines Flusses oder eines Sees mit ordentlichen Ufern, sondern in Mitten des uferlosen Meeres. Mit bloßen Augen kann Eins so weit gar nicht sehen, und mit Ferngläsern auch nicht. Es ist ein närrisches Ding, daß man sich so dem guten Willen eines Schiffmannes anvertrauen muß und dem Wissen eines Menschen, der Euch gradezu eingesteht, er sieht mit seinen lieblichen Augen justement so viel von der Insel, als Ihr: nämlich gar nichts. — Aber es geht wohl öfter so in der Welt. Was wäre Vertrauen und Liebe, wenn man Alles mit Händen greifen könnte?“


  „Seid unbesorgt, liebe Mutter. Auch Ihr könnt mich jetzt nicht mit Euern lieben Händen erfassen, und doch wißt Ihr zuversichtlich, Euer Sohn ist vorhanden. Freilich: das wißt Ihr noch besser, als der beste Schiffmann es von der Insel Sicilien wissen kann, — es sei denn, er hätte was sehr Liebes auf der Insel! — Und wahrhaftig, so viel mich dabei betrifft, ich zweifle an der Insel keinesweges.“


  „Was allein mich fast ein bischen irre machen könnte an meiner Fahrt, ist, daß kein Mensch in diesen bunten Landen das Mindeste von einem Ritter oder Marchese Rosso-Giallo wissen will. Einen gewaltigen Bildner dieses Namens, welcher glühendes Erz in herrliche Gestalten zu gießen verstehen soll, — denkt doch nur, Mutter, was es für wundersame Künste auf Erden giebt, auch außer der Malerei! — ja, einen solchen Meister Rosso-Giallo kennen wohl meist Alle, und versichern, daß er auf Eiland Sicilia wohne. Nun, Marchese oder nicht! — Nach Sicilien ruft mich jener Hohe Reisende! nach Sicilien jenes Engelsbild! Und nach Sicilien zugleich schickt mich der Auftrag eines hochedlen Magistrates. Vorwärts also, heißt es für mich Herzmutter! Die Seegel wehen gleich weißen Engelsfittichen durch das Himmelbau! Die bunten Wimpel spielen wie lustige Vögelein überhin. Es ist ordentlich, als sängen sie: „nach Sicilien! Nach Scilien! In Sicilien flammt Dein Lebensglück!“ —


  „Das klingt mir, indem ich mir's nochmal überlese, um die etwanigen Schreibfehler zu bessern, beinah, als hätt' ich am Schlusse Verse gemacht, oder gar, als hätt' ich mit der Feder gesungen. Laut gesungen hab' ich nicht. Dazu bin ich zu wohlerzogen, liebe Frau Mutter, obgleich die Leute hier ausnehmend viel singen, und ganz ohne Schaam und Sorge; etwa wie bei uns die Schüler auf den Gassen; aber hübscher.


  Ich indessen halte mich so still und gelassen, wie es Euerm wohlgezogenen Kinde eignet und gebührt. Es wird Einem hier nur allzuleicht Alles zum Gesang. Auch ein ehrbarer Brief! — Und doch bin ich nicht etwa von dem köstlichen Weine berauscht, welcher hier neben mir aus dem großen Becher duftet. So wahr ich hoffe, wieder Euch gegenüber hinter meinem Suppenteller zu sitzen, Herzensmutter, — berauscht bin ich nicht. Das könnt Ihr auch wohl, schon aus meinen wohlgeordneten Schriftzügen entnehmen.


  Sehet zu Anfang, als ich diese wunderlich freudebelebten Lande betrat, — da hab' ich wohl selbst hin und wieder so Arges von mir gedacht, wenn ich mich ausnehmend lustig fühlte, und nach der hiesigen vielen Musik ordentlich ein bischen zu tanzen begann; wenigstens mit den Füßen unter dem Tische. Zu meinem Trost aber vermerkte ich dann Morgens bei'm Erwachen, ich sei gleich wieder ebenso närrisch vergnügt, als gestern Abends. Es muß also wohl in der Luft liegen, und überhaupt hier eine unschuldige Manier also sein, in welcher ich mich empfehle als


  Meiner ehrsamen Frau Mutter

  ehrerbietig lustiger

  Sohn


  Erdmann.“


  


  Elftes Kapitel.


  unser Wandersmann hatte eine schöne und günstige Seefahrt. An die italische Rede schon einigermaaßen auf seiner Landreise gewöhnt, fügten sich ihm die Worte im Umgange mit dem fröhlichen Schiffsvolk immer besser und leichter zusammen. Fehlte er in Aussprache oder Ausdruck, und die Andern lachten darüber, so lachte er mit, und zwar nicht auf eine albern demüthige, sondern auf eine recht edel lustige Weise, daraus hervorzuleuchten schien, er lache mehr noch, als sich selbst, das ganze Menschengeschlecht über die Wunderlichkeit aus, Gedanken mit Gedanken auf eine so buntschwerfällige Weise austauschen zu müssen. Weder in ihm, noch in irgend Einem seiner Gefährten mochte wohl das zu einem ganz deutlichen Bewußtsein kommen. Aber Anklänge dieser Art fühlten Alle vor seinem Lachen in sich aufgehn; Jeglicher nach seiner Manier. —


  Dabei gewann sich Erdmann auch durch die ihm angeborne Tüchtigkeit zu jedem Geschäft und durch seine muthige Dienstbeflissenheit das innige Wohlwollen der Seeleute. Hätte er nicht zu Anfange der Fahrt so unverkennbare Proben seiner Unbekanntschaft mit allem Thun und Schaffen eines Meerdurchschiffers gegeben, — man hätte nach wenigen Tagen kaum noch seiner Versicherung geglaubt, daß er zum erstenmal die See befahre. Um so minder, als seine kräftige Gesundheit jedwedem Krankheits-Anfalle, sonst Neulingen auf dem Meere gewöhnlich, sieghaften Trotz bot.


  Dagegen lag so ein grundehrlicher Ausdruck in seinem blühenden Angesicht und in dem freundlich frischen Ton seiner Rede; daß jeder Zweifel an deren Wahrheit fast immer beschämend auf den Zweifler hätte zurückfallen müssen. —


  So hatte man sich in Frieden und Freundlichkeit dem Eilande Sicilien genaht, und eines schönen Abends, kurz vor Sonnenuntergang zeigte ein Matrose unserm Freunde die blau am Horizont aufsteigende Küste. Weil nun ein günstiger Wind das Fahrzeug rasch vorwärts trieb, konnte man auch bald eine hohe Rauchsäule, sich aus dem Aetna majestätisch himmelanwirbelnd, entdecken. Unbefangen fragte Erdmann, ob dieses Dampfgewölk vielleicht ans der Guß-Werkstatt des weitberühmten Meisters Rosso-Giallo emporsteige. Da lachte der Matrose, nahm seine Mandoline zur Hand, und sang in ihr Geschwirr itatische Reime, die etwa auf Deutsch also lauten möchten:


  „Wenn an der Küste

  Zu brauen wüßte

  So kräft'gen Rauch

  Der Rosso Giallo, —

  Zum Tausend auch!

  Man müßt' Euch wehren,

  Freund, einzukehren

  Bei'm Rosso-Giallo

  Nach Freundesbrauch.

  Mit Flammenhauch

  Müßt' Euch umringen,

  Müßt' Euch verschlingen,

  Verzehren auch

  Der Rosso-Giallo

  Nach Riesenbrauch.

  Denn Riesen liegen,

  Gestürzt in Kriegen,

  Vom Sturm der Himmel

  Im Aetnabauch,

  Und dampfen gräßlich,

  Und brüll'n oft häßlich,

  Im Zorngewimmel

  Voll Flamm' und Rauch! —

  Nein! Rosso-Giallo

  Schürt kleinre Flammen

  Am Heerd zusammen, —

  Ob zorn'ge auch.

  Mögt doch Euch hüten!

  Oft leicht entsprühten

  Dem Rosso-Giallo

  Zornflamm' und Rauch

  Vor leichtem Hauch!“ —


  „Ich hab' Euch nicht allzuwohl verstanden;“ erwiederte Erdmann. „Denn erstlich klingt überhaupt Eure Sprache nicht just im Gesange zum deutlichsten. Und dann, Freund, — aufrichtig gesagt, — Eure Worte und Reime schienen mir überhaupt ein wenig überkeck zusammengewürfelt, so daß manch ein Ehrenmann unter meinen heimathlichen Bekannten, der etwa lieber spricht, als singt, und lieber zuhört, als spricht, und lieber denkt, als zuhört, —“


  „Und lieber träumt, als denkt, und lieber festschläft, als träumt!“ — unterbrach ihn lautlachend der lustige Italier; „nun, was soll uns der Ehrenmann?“ —


  Erdmann blickte ihm voll aufglühenden Unwillens in die Augen. Als er aber dort eben nichts gewahrte, als leichtgesinnte Lustigkeit, von allem beleidigenden Hohn fern, lachte er heiter mit, und sprach:


  „Nun ja, so Einer würde Euch vielleicht nicht einmal dann verstanden haben, wenn Ihr Euch auf Deutsch hättet vernehmen lassen. — So schlimm ist es mir mit nicht bestellt; aber ich bitt' mir's doch in deutlicher Rede aus wie es eigentlich mit der Behausung des Meisters oder Marchese Rosso-Giallo, und mit den Riesen im Berge und mit dem Himmelssturm und mit den Flammen in der Werkstatt und in der Riesenwirthschaft zu verstehen ist. Mein Lebtag hab' ich so tolles Zeug nicht durcheinander vernommen, und ein vernünftiger Reisender weiß doch immer gern, wie oder wann.“


  Da begab sich der Italier an ein deutliches Erzählen, wie der edle Werkmeister Rosso-Giallo unfern von seiner wundersam gestalteten Villa sich einen mächtigen Gußofen erbauet habe, drin er die Gebilde seines kunstbewegten Innern aus glühendem Erz zu formen verstehe. Und wie der Ofen mit seiner Gluth — zumalen zur Nachtzeit — wohl an jedem andern Orte für etwas Riesenhaftes gelten möge; nicht jedoch hier, in der Nähe des Feuerberges Aetna, der weit riesigere Wesen, als die Erzbilder des Meisters, in seinem Schooße bewahre. Giganten nämlich, eine Art von hügelhohen Dämonen, die einstmalen hätten den Himmel stürmen wollen, aber — zurückgeschleudert von den Goldwaffen guter Engel — jetzt vergraben lägen in der Bergestiefe, und oftmalen Rauch und Flamme, bisweilen auch zerstörende Gluthen aushauchten über das alsdann furchtbarlich zuckende Eiland hin.


  Erdmann sah den Erzähler ausnehmend verwundert an, und sagte endlich: „was vermochte denn aber wohl den Rosso-Giallo, sich in einer — ja man dürfte wirklich wohl so sprechen: in einer schier verteufelten Nachbarschaft anzubauen?“ —


  Mit leichtem Achselzucken erwiederte der Schiffsmann: „ja, Freundchen, was bewegt Euch und mich jetzt über diesen schier bodenlosen Meeresgrund, mit tollen Ungeheuern des Abyssus bevölkert, hinzuschweben auf ein Paar Dutzenden von leichten Brettern, unsre Fittige aus einigen Ellen schlechter Leinwand zusammengenäht! — Das Wagestück des Rosso-Giallo, das Dir in diesem Augenblicke so ungeheuer vorkommt, theilt mit ihm eine ganze Menge von Schäfern und Schafen, von Memmen in Städten und Städtchen, von alten Weibern und jungen Mädchen, und wer weiß wie viel hasenherziges Volk außerdem! Und das ganz unbekümmert: jahraus, jahrein. Wenn ein Wolf heult, oder ein Hund bellt, oder ein Knabe Mohrrüben aus einer Knallbüchse schießt, — da geht ein Geschrei, ein Geblök' und ein Gequike los, — hast Du nicht, so kes, Kapitel.t Du nicht. Wenn die Aetnariesen Flamm' und Dampf hauchen, — ehe nicht ein Gluthstrom den Leutlein schier Füß' und Kleider sengt, bekümmern sie sich nicht viel mehr drum, als etwa Unsereins um eine Regenwolke.“


  Mit nachdenklicher Gelassenheit entgegnete Erdmann: „wenn man's gründlich betrachtet, haben die Leute Recht. Ist's ja doch eigentlich überhaupt das allergrößste Wagestück: zu leben! Denn dabei ist am Ende der Tod unvermeidlicher, als bei jeder andern Unternehmung.“ —


  


  Zwölftes Kapitel.


  Während die Nacht hereindunkelte, ward die Rauchsäule des Aetna immer gluthgerötheter, und stand vor Erdmanns staunenden Blicken endlich da, wie ein schauerlicher Fingerzeig von der Erde nach dem Himmel empor.


  Und doch zugleich umhauchten so viel der süßduftigen Atome, von der Insel herüberwehend, den Jüngling mit holdlieblichen Banden, als wollten sie nimmermehr ihn loslassen von der diesseitigen Welt anmuthig betäubenden Wonnen.


  Je näher das Schiff im leisen Wogen nach der Küste zuschwamm, je ernster und blendender begann die Flammensäule zu strahlen, je lieblicher zu hauchen das Ufergedüft. Und edler Sangvögel freudiges Geschmetter klang darein, und manch verwehter Klang von Tanzmusik, und von lieblich schmachtenen Serenaden. —


  „Ist es die Welt der furchtbaren Gluthen,“ — fragte Erdmann, — „welcher Ihr mich entgegenführt? Oder ist es die Welt seeliger Düfte und Töne?“ —


  „Beides!“ antwortete ihm jener fröhliche Matrose von vorhin, zum weitern Gespräch aber keine Zeit mehr gewinnend, denn sein Dienst rief ihn zum Hinablassen des Ankers in der still umbüschten Bucht, welche man jetzt erreicht hatte.


  Derweil nun das Schiff erst mächtiger schaukelte, dann — einem festen Seepallaste vergleichbar — still ruhig stand, hatte Erdmann in einem seltsamen Gedränge von Wehmuth und Freude, von tiefem Grauen und unaussprechlicher Lust, seine Augen zu den klaren Sternen emporgerichtet, und wie Thau in einen Blumenkelch, träufelte funkelnd von dorten seeliger Friede in seine Seele.


  Dicht in den Mantel gewickelt und sanft niedergestreckt zum Schlummer auf das Verdeck, sah er jetzt, so lange seine Augen noch offen standen, nichts weiter, als über sich ein von frühester Kindheit her ihm unaussprechlich liebes Sternbild. Er wußte dessen Namen nicht; — er wußte kaum, daß die Sternbilder Namen tragen; — aber es war ihm nun einmal so tief lieb in der innersten Seele geworden. Und vollends jetzt vom südlichen Nachthimmel funkelte es in einer still seeligen Schönheit zu ihm herab, die ihm fast all andres Freuen und Leiden seines jungen Lebens vergessen ließ. Nicht immer in dieser wunderlichen Nacht konnte er sichs mit Gewißheit angeben, ob er träume oder wache. Aber sein Herz schlug friedlich mild. Seine Seele empfand ihr eigenthümlichstes Leben sanft und tief und leicht! —


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Vor den leisen Hauchen einer anmuthig schauernden Morgenkühle war der Jüngling endlich in einen süßen traumleeren Schlummer gesunken, aus dem ihn erst die Strahlen der aufsteigenden Sonne weckten. Wie herrlich prangte nun die tiefgrüne, blumen- und blüthendurchwebte Insel im glührothen Purpurglanze des Morgens!


  Erdmann beeilte sich, zu landen, und schritt dann, ohne erst weiter zu forschen, nach der Gegend hin, wo er die Villa jenes wundersamen Meisters zu finden hoffte. Wußte er ja doch, Rosso-Giallo habe seine Flammenwerkstatt nach dieser Seite her, unfern vom Fusse des Flammenberges, erbaut, und dessen Rauchsäule, nun wieder ganz dunkeldicht in das rosig lächelnde Himmelblau emporsteigend, deutete ihm die Richtung seines Weges an.


  Doch oftmal überwölbt von blüthendurchflochtnen Rebenlauben, oder liebevoll sich zusammenschlingendem Duftgesträuch, verlor er den Ausblick nach jenem ernstmahnenden Bahnzeiger; und oft auch, wo sich das Firmarnent in unbegränzter Strahlenherrlichkeit ihm wieder öffnete, zogen mit süßer Magie nun Blumen, nun rieselnde Silberquellen, nun weidende Lämmer seine Blicke nach dem Boden. Oder Schallmaienklänge und der kosende Ruf hirtlicher Syringenflöten lockten ihn bald in ein schattiges Wäldchen, bald auf einen auch vom üppigen schönen Gräsern schwellenden Waideplatz, bald auch an die Pforte einer gastlichen Wohnung, einfältiglich leicht über herrlichen Trümmern einer versunkenen Heldenzeit zusammengefügt, oder uralten Säulen und Denksteinen angelehnt. Und freundlich schöne Menschen traten ihm mannigfach mit heiterm Gruß und edler Labung entgegen, ihm gern die Lieder und Klänge wiederholend, mit welchen sie, schuldlosen Syrenen vergleichbar, ihn unbewußt in ihre Nähe gezogen hatten.


  So wandelte er in süßer Irrung bald hin, bald her, und schon senkte sich lindthauig der Abend über die seeligen Fluren, als Erdmann, durch plötzliche Windung des Pfades unversehens aus einem dichten Gebüsch in's Freie geführt, den dampfenden Riesenberg, in noch nicht so vermutheter Nähe abentheuerlich schön vor sich emporsteigen sah.


  Hoch in die abendröthlich dämmernde blaue Luft hob sich der Schneegipfel des Aetna, dessen Rauchwolke jetzt düster nach der Insel hinabzukräuseln begann. Aber die funkelnde Kuppel sammt ihrem düstern Gewölk hielt eine dichtgrünende Waldung umgürtet, wie laubiges Festgewind' einen hohen Altar umkränzt, und weiter unten an den Stufen des Berges blüheten üppige Gärten und Felder und Auen, und leuchteten hell im Abendschimmer Dörfer und Städte und Villen und Palläste. —


  Staunend, faltete Erdmann seine Hände zusammen und sprach: „ei, hier hat ja der liebe Gott in ein einziges Bild zusammengeschaffen, was sonst so weit auf der Erde auseinanderliegt: die Eisesmauer der Alpen und des deutschen Reiches frischgrüne Waldungen und Land Italia's bunten Blüthenflor! Ei, wahr und wahrhaftig, wenn auch einmal der Rest dieses Eilands und die ganze übrige Erde abfiele, und dieser verwunderliche Berg bliebe ganz, ganz einsam in mitten der gränzenlosen Meeresfluthen stehen, — die drauf Geretteten möchten hier Alles mitsammen wiederfinden, was sie an einem nahen oder fernen Landstückchen, der alten Erdmutter angehörig, könnten verloren haben! — Ei ja, und ob auch die Dämonen oder Giganten — oder wie sie sonsten heißen mögen — hier etwas Tollmannswirthschaft treiben — es läßt sich begreifen, daß man dennoch auf solch einem Berge wohnen bleibt. Wo auf der ganzen weiten Welt könnte man je dergleichen wiederfinden!“ —


  Dann wiederholte er nachdenklich umherschauend: „ja, finden! — Wiederfinden! — Darum ist es überhaupt eine gar schöne Sache. Aber freilich: auch eine unglaublich schwere Sache ist es in dieser Welt. Wo soll ich denn nun den Marchese Rosso-Giallo wiederfinden unter allen diesen zahllos verstreuten Schlössern und Dörfern, ja Städten. Hatt' ich mir doch eingebildet, der Aetna sei so ein Ding wie unsre einzelnen Harzberge, und nun ist er fast einer, wie zehn Harzberge oder drüber zusammengenommen! —


  Und dann bildete ich mir ein, die Werkstätte des Rosso-Giallo müsse so ganz einsam am Fuße des Wunderberges liegen, weit herum keines andern menschlichen Treibens Spur. Hübsch auch in der That wär' es auf die Manier gewesen. War mir doch mein Zeichnen just darum so lieb in Mutter Erdmuthe's Wohnung, weil ich da mein Wesen so lieb fern und abgeschieden halten konnte von all der viel Andres treibenden und sinnenden Welt! — Und war des guten Wildemannsmalers Wesen zu Goslar mir schon deswegen so fatal, weil so nahebei das Gelärm der Gassen und des Marktes tosete! —


  Doch wer weiß! Raum genug noch findet sich in diesen tiefgrünen Thalgewinden des Berges für eine stille Behausung wo der Mensch von allem Fremden abgesondert wohnen könnte mit seinen Lieben und mit seiner Kunst und mit Gott!“ —


  Wie ihm diese Werte von den Lippen quollen, empfand er eine unaussprechliche Sehnsucht nach solch einem Leben, und zugleich ein stilles, tiefes Hoffen darauf, so daß er sich magisch herangezogen fühlte, während des Wanderns in sich hineinsummend:


  „O Mutter, Frau Erdmuthe,

  Schilt Deinen Sohn nur nicht,

  Als mied' im Uebermuthe

  Er Dein treu Angesicht!

  Erst muß die Schönst' ich finden!

  Dann find' ich wieder Dich!

  Und All' uns wird umwinden

  Ein Glück, süßseltsamlich.

  Nicht schwindl' im bangen Muthe!

  Uns winkt ein ernstes Licht:

  „Schön wird’s!“ — Doch, Liebe, Gute,

  O Mutter, Frau Erdmuthe,

  Wie's kommt? Das weiß ich nicht!“ —


  Er hatte dabei seine Augen träumerisch gegen den Boden gesenkt, eine ganze Zeit lang immer nur die nächsten Schritte unmittelbar vor sich beachtend, und sein Liedesgesumm fürder und fürder wiederholend, fast einer Biene ähnlich, die nahe am Boden hin von Blume zu Blume schwebt, und summt und summt. —


  So war er unversehens in ein Thal am Fuße des Berges gerathen, das ihn gar seltsam überraschend ansah, als er endlich wieder emporblickte, verwundert über einige Streifen schwarzglänzenden Gesteines, die sich hier zwischen den Blumen und Gräsern hinzuziehen begannen. Grüne, sanftgeschwellte Hügel schlossen den Wandrer auf allen Seiten ein, und jene dunkelglänzenden Steinadern offenbarten sich allerwärts bald da, bald dort; umschattet und umblühet von Rebenlaub und schönen Gesträuchen. —


  „Hier ist es, als kuckte ein Stückchen Abgrundspracht zwischen dem Paradiese durch!“ flüsterte Erdmann, seltsam erschauernd. Eine Hirtenschallmai blies lustige Töne dazu aus den Gebüschen, und weidende Schäflein wurden sichtbar, von einem großen schwarzen Hunde bewacht, — oder schier bedräut, wie es unserm Wanderer in seiner jetzigen seltsamen Stimmung vorkommen wollte. —


  Weiter umschauend sah er nicht allzufern ein zierliches Gebäude, aus weißem Marmor leuchtend aufgeführt, aber in gar ungewöhnlicher Form. Das Haus, von Einem Stockwerk, nahm sich fast nur wie das Fußgestell einer ungeheuern Vase aus, die riesenhoch mit breitem, starkem Untersatz auf der flachen Ueberdachung stand, aus ihrem offenstehenden Borde blühende Stauden und Schlingepflanzen von allen Seiten theils hinabsenkend, theils hoch emporblühen lassend in das Himmelblau.


  Ganz verwundert rief Erdmann aus: „das ist denn doch der größte Blumentopf, den ich je in meinem ganzen Leben gesehen habe!“ —


  Zufällig hatte er in italischer Sprache geredet, und so erwiederte ihm der unfern hütende Schäfer, seine Schallmai vom Munde absetzend, und freundlich vollends herzutretend:


  „Blumentopf? — O ja! — Denn für wahr, Fremdling, nicht unpassend hast Du Dich auf diese seltsame Weise ausgedrückt. Diese Villa nämlich wird von der schönsten Blume Siciliens bewohnt, und vorzüglich in jenem Pavillon auf dem ebnen Dache pflegt sie die mehrsten und liebsten Stunden des Tages zu verleben. Bisweilen hören wir beglückten Hirten dieses Thales von dort ihre Engelstimme, begleitet mit süßen Guitarrenklängen, das Thal durchwehen. Und fröhlicher hüpfen die Lämmer alsdann, und — wie es uns oftmalen bedunken will — auch würziger und strahlender entfalten sich die Blumen. —


  Wandelt, o Fremdling, nur vollends den blühenden Hügelhang dahinauf. Denn Fremde werden edelgastlich von dem Vater und Pfleger des seeligtönenden Lichtleins empfangen. Vielleicht zwar ist er noch in seiner Werkstatt. Dann müsset Ihr seine Heimkehr abwarten, weil nimmer in seiner Abwesenheit die leuchtende Jungfrau einen Besuch annimmt; auch selbst unsrer doch sonst ihr so willkommenen Hirtenmägdlein Besuche nicht ausgenommen. Sie ist so edelscheu, als edelstolz und edelhold.


  Lange jedoch bleibt nun der Hausherr im schon tiefer sinkenden Abenddämmern nicht mehr aus. Denn ob er wohl bisweilen Nächte durchwacht in seiner Werkstatt, wenn just ein großes Unternehmen, der Vollendung sich nahend, seine erhabne Seele durchblitzt, — die stillen Rosenstunden, wo sich tiefer und tiefer der müde Tag in Schleier einwickelt, wie eben diesmal, — die pflegt er nimmer anders hinzubringen, als in seines lichten Blumenkindes Nähe.“ —


  Damit grüßte der Hirt, freundlich Abschied nehmend, setzte die Schallmei wieder an die Lippen, und ging in behaglicher Muße nach seiner weidenden Heerde zurück, süße, langgehaltne Friedenstöne vor sich hinblasend. —


  Heiter schritt Erdmann der so anmuthig erhaltenen Weisung nach, wiederum Liedesklänge summend, mit den wunderlichen Worten:


  „Trügt nicht Ahnung, Traum und Schall, o,

  Hier wohnt Meister Rosso-Giallo!“ —


  Und seitwärts von der blumigen Villa den aufsteigenden Dampf der Werkstätte gewahrend, ward er seiner Hoffnungen immer gewisser, und sang deshalben auch mit immer lauterer Stimme, wie Kindlein wohl es an der Art haben, wenn sie einer zuversichtlich verheißenen Lust entgegenhüpfen:


  „Trügt nicht Ahnung, Traum und Schall, o,

  Hier wohnt Meister Rosso-Giallo!“ —


  So war er singend und jubilirend in die Nähe der blühenden Villa und der flammenden Werkstätte gelangt, ohne bestimmt zu wissen, ob er nun linkshin zu dieser, oder zur jener rechtshin seine Wanderung lenken solle. Denn wie sehr es ihn auch nach der blumigen Villa zog, — seine ehrbare Landessitte mahnte ihn, es zieme sich, früher den Vater aufzusuchen, als die Tochter.


  Da stand er endlich ungewiß still, auf seinen Hackenstock gelehnt, bald nach dieser, bald nach jener Seite seine Blicke wendend, aber das Herz schlug ihm in freudiger Sehnsucht hoch, und deshalb fuhr er auch immer lauter und gewaltiger mit seinem wunderlichen Singsang fort. Da erschien auf dem Dache der Villa, am Fuße jenes seltsam geformten, vasenähnlichen Pavillions eine hochschlanke Frauengestalt, ihre lichtweißen Gewande von einem gluthellstrahlenden Purpurflor umflattert, das nächtig dunkle Gelock mit einem Kranze von Feuerlilien durchwoben.


  Wie geblendet wandte Erdmann seine demüthigen Augen nach der linken Seite.


  Da trat aus der Werkstatt hervor eine kräftige Mannesgestalt in dunkeln Kleidern, eine glühend rothe Zange in der einen Hand, ein heißqualmendes Kohlengeschirr von wunderschöner Form in der andern. —


  „Was giebt's denn da für ein toll anmuthiges Gesinge draußen?“ sprach er mit lautem Lachen. „Ein albernes Einerlei, wie's Kindlein wohl bei ihren Ringeltänzen anstimmen, und dennoch tönt ein mächtiger Seelenjubel und Etwas wie Begeisterung durchhin! — Was? — Solltest gar Du es sein, Du, mein junger Kohlenzeichner aus den Hercynischen Bergen her?“ — „Freilich bin ich der Erdmann, o Meister Rosso-Giallo!“ entgegnete freudenvoll der Jüngling. „Ihr habt mich geladen, und hier steh' ich nun!“ —


  „Willkommen!“ rief Rosso-Giallo, die Arme weit ausbreitend, und sein glühendes Geräth achtlos auf den Boden fallen lassend, wo es auch alsbald unter den üppig hohen, thaugenetzten Gräsern und Blumen verqualmend erlosch.


  Voll einer weichen Rührung, wie sie wohl selten in den feurigstolzen Manne aufkommen mochte, hielt der Wirth seinen Gast umschlungen. Darauf wandte er sich mit einer raschen Bewegung nach der Villa zu, winkend und rufend: „komm herab, Fiammetta, meine schöne Tochter! Es ist mir ein liebwunderlicher Besuch erschienen. O komm eilends herab zu uns!“ — Und mit zierlich bejahenden Neigen war alsbald die zarte Erscheinung vom Dache der Villa verschwunden.


  Erdmann aber sprach freudig erröthend: „das ist schon recht so, daß Ihr Eure wunderholde Tochter gleich hierher beruft. Denn an sie geht eigentlich meine Botschaft, und sie ist es, die ich hierher geleitet habe, um sie ihr selbst zurückzubringen.“


  Lachend sagte Rosso-Giallo: „das muß ich gestehn, Du sprichst nicht eben zum deutlichsten. Macht es die italische Sprache, die so neu und ungewohnt in Dein Denken hineingefallen ist, und etwa darin seine Babelsverwirrung anrichtet? Oder thun Dir's die italischen Düfte und Lieder und Reben?“


  Erdmann aber, in's Gras niederknieend, hatte sich bereits ämsig an das Auspacken seines geliebten Bildes begeben, und erwiederte fröhlich:


  „O ja, Meister, das Alles zusammengenommen thut mir Vieles! Sehr Vieles! Doch lauter Schönes und Liebes und Gutes meist, und ich danke Gott aus munterm Herzen dafür. Daraus könnt Ihr schon abnehmen, daß ich dabei auch hübsch in gehörigem Verstande geblieben bin, und Ihr sollt mir das gern eingestehen, wenn ich meine Botschaft werde ausgerichtet haben. Bitt' Euch aber für jetzt, wendet Euch ein wenig abwärts, damit Ihr Euch nicht selbst eine schöne Freude verderbt. Ich bringe hier Etwas, — ach, Etwas, — aber wenn's nicht so recht gewendet wird, daß Sonnenstrahl oder andrer Strahl auf die rechte Manier damit spielen kann, weder zu dreist, noch zu blöde — seht, da bleibt es wohl noch immer schön, doch um die Hälfe, minder schön, als sonst.“ —


  „Ei, Du seltsamlicher Gesell,“ — sprach Rosso-Giallo, — „mir ahnt aus Deinen Worten, Du habest unterweges eine bedeutend höhere Stufe in der Kunst erstiegen, als da wir einander in Euern Harzbergen verließen!“ —


  Erdmann, in das ihm so liebe Geschäft mit ganzer Seele versenkt, erwiederte nachlässig beseitigend:


  „Freilich, manch höhern Berg, als die Harzberge hab' ich überklettert seither. Und das schadet auch nicht, sondern ist vielmehr von Herzen gern geschehen. Nur erzeigt mir die Liebe, und macht Euch jetzt ein wenig aus dem Wege.“ —


  Lächelnd erfüllte Rosso-Giallo des Jünglings Gesuch, indem er etwa funfzig Schritte weiter nach seiner Werkstatt hin zurückspazierte, und bald das scharfe, schönheitgeübte Auge durch eine anmuthige Rankenverschlingung gehalten fühlte, die er nachzubilden sann; vielleicht in halberhobner Arbeit am Fußgestell einer seiner Gußgestalten.


  Erdmann derweile hatte das liebholde Bildchen entschleiert, und als es ihm nun so feierlich mild entgegenleuchtete, ging es ihm damit abermal wie gewöhnlich: er vergaß die übrige Welt um sich her. Nur wie ein dumpfstechender Schmerz bisweilen dem Kranken durch anmuthige Träume nachdringt, empfand er in sich das trübliche Bewußtsein: Du mußt nun diesen süßen Abglanz von Dir lassen! — „Diesen Regenbogen!“ seufzte er leise. „Ach freilich! Regnen werden meine Augen Dir nach in seeligen Schmerzen. Aber Frieden, — das hoffe ich dennoch zu Gott! — Frieden werde ich in meiner Seele bewahren, ja, ihn immer und immer nur schöner noch und schöner wiederfinden!“ —


  Ein leiser Aufschrei der Ueberraschung drang aus lieblicher Frauenstimme in des Jünglings Ohr. Und als er umblickte, stand sein geliebtes Bild in lebender Schönheit vor ihm; hoch und herrlich strahlend in den leuchtenden Gewanden und dem flammigen Blumenkranze, wie er die Herrin vorhin an der Balustrade aus der Villa erblickt hatte.


  Halb schon emporgerichtet, sank er in seine knieende Stellung vor ihr zurück, stammelnd: „O himmlische Fiammetta, hier bring' ich Euch Euer holdseeliges Spiegelbild wieder heim!“ —


  Sie nahm es schweigend, betrachtete es mit einer Art von ängstlicher Sorgfalt, und indem ihr die rosig glühenden Wangen etwas zu erbleichen begannen, flüsterte sie: „wo habt Ihr den Räuber dieses Bildes gelassen?“ —


  „In einem Walde bei der freien Reichsstadt Nürnberg;“ entgegnete treuherzig Erdmann. „Damals hatte er mir auf tückische Weise das Bild schon wieder entrissen, aber ich meine, ich traf ihn wacker. Blutigen Hauptes rannte er von hinnen, und hat sich seitdem nicht vor mir sehen lassen.“ —


  „Das will ich wohl meinen!“ erwiederte gezwungen lächelnd die Jungfrau. „Blutigen Hauptes, — und in einem wildem Walde jenes hyperboräischen Landes! — Nicht wahr, er taumelte?“ —


  „Das kann ich eben nicht sagen. Fürwahr, er brauchte seine Füße noch recht gut;“ sprach beruhigend der Jüngling.


  Doch Fiammetta fuhr mit der Lilienhand wie schwindelnd über ihre königliche Stirn, flüsternd: „So bin denn wohl ich es, die taumelt! — Oder taumeln etwa diese Hügel und Gebüsche um mich her? Wecket vielleicht die alte Flammenmutter Aetna sie wieder zum erbebendem Tanze?“ Sie wankte wie ein Lichtlein im Luftzuge, ließ ihr Abbild wieder in die Blumen sinken, und hielt sich selbst mühsam aufrecht an einer Palme, edelschlank und blühend, wie sie selbst. Erdmann wagte in seiner bangen Blödigkeit es nicht, sie zu unterstützen. Da stand plötzlich neben ihr Meister Rosso-Giallo, und sie im väterlich-liebevollem Umfassen sanft nach der Villa geleitend, sprach er, freundlich zu Erdmann rückgewendet:


  „Es ist nichts. Es wird gleich vorüber sein. Folg' uns nur getrost, Du lieber, treuer Jüngling und bringe das Bild mit nach. Hast Du, grundehrliches Herz, es so weit getragen, wirst Du uns, auch wohl gern diese Paar Schritte noch damit zu Willen sein.“ —


  „Ach dürft' ich es durch die ganze Welt tragen bis in den Himmel hinein!“ seufzte Erdmann, das geliebte Bild in seine Arme fassend, und dem geliebteren Urbilde aus ehrerbietiger Ferne folgend.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Als Rosso-Giallo und seine schöne Tochter in die Villa verschwunden waren, blieb Erdmann nach seiner gewohnten demüthigen Weise vor der Thüre draußen. Auch war ihm ein Stündchen Einsamkeit gar sehr.willkommen, um die wunderbaren Wechsel-Eindrücke, welche dieser erste Tag auf Sicilia ihm gegeben hatte, wo nicht klar zu erfassen und zu ordnen, doch still in sein Inneres zu verweben. Er setzte sich dazu behaglich an eine duftige Rasenbank, und während er vor seiner Erinnerung mancherlei Bilder und Gefühle vorübergleiten ließ, mußte er daran denken, wie einstmal ein Mann mit einer Laterna magica sich nach Frau Erdmuthens Wohnung verirrt hatte, und zum Danks für der Mutter gastliche Bewirthung dem damals noch sehr kleinen Knaben seine leuchtenden Bilder die Wand entlängstführte.


  Vielleicht mochte jener früheste Eindruck mit dazu beigetragen haben, daß Erdmann späterhin auf den Einfall gerieth, die Wände des Häusleins mit seinen Zeichnungen zu beleben. Wenigstens in diesem Augenblicke stieg es so vor ihm auf, und auch wie jetzt nun eben jene Zeichnungen durch seltsame Verkettung ihn hierher gewiesen hatten in dies Land der Wunder. —


  „Ja, ja, — Laterna magica!“— flüsterte er vor sich hin, und aus der italischen Sprache wurden ihm die bisher unverstandnen Klänge auf Einmal bedeutsam. — „Ei ja! Laterna magica! Hieße das nicht in unsrer guten deutschen Redeweise etwa — Zauberlampe? Richtig! — Und wäre vielleicht das ganze Erdenleben eine solche?“ —


  Darüber hatte Meister Rosso-Giallo sich wieder eingefunden, und seinem Gaste gegenüber Platz nehmend, winkte er einem Diener, daß er zwei Silberbecher griechischen Weines auf einen aus altem Bildwerk zusammengesetzten Steintisch zwischen ihnen Beiden hinstelle. Dann nöthigte er den Jüngling, ihm Bescheid zu thun, und während der mildglühende Trank sanft und feurig durch Erdmann's Adern rann, stieg abermal eine ferne Erinnerung in seiner Seele auf, die er nicht sogleich zu gestalten wußte. Doch als es ihm deutlicher ward, mußte er fast erröthend über sich lächeln, daß er den Wildemannsmaler und dessen zinnernes Krüglein voll Goslarischen Goose mit dieser fröhlich feierlichen Herrlichkeit vergleichen konnte. Und dennoch stand nicht zu läugnen, ein Meister saß ihm wieder bewirthend gegenüber, — ach und nicht minder damals, wie jetzt, handelte es sich von der strahlenden Fiammetta! —


  Rosso-Giallo hub folgende Rede an:


  „Ihr könntet Euch seltsam Irriges vorstellen, junger Freund! Wie denn absonderlich in kunstbegabten Seelen die Gebilde der Außenwelt sich wundersam zu verflechten und zu durchwinden pflegen bei jedem etwanigen Dämmerlicht. —


  So möchtet Ihr wohl gar bei dem Erbleichen und Wanken meiner Tochter vor Eurer Kunde auf den Einfall kommen, als sei ihr Herz für jenen Wunderling, dem ihr Bild durch Euch abgerungen ward, in zärtlicher Theilnahme entglüht. Nichts minder jedoch, als das! —


  Schauet, vor etwa drei, vier Jahren kam unter andern Künstlern, die wohl öfters mein Haus und meine Werkstätte besuchen, ein junger, edler Maler hier an, Rodrigo Ardente geheissen. Das war jener Wildfang! Hochmüthig und einschmeichelnd, wild und nachgiebig, bald Tag, bald Nacht in ihm, — wie's nun eben wechselnd durch die glühende Seele zuckte. Ich hatte ihn eigentlich gern mit seinen kraustollen Launen, und erwartete etwas Rechtschaffenes von der künftigen Ausbildung seiner Kunst. Er aber, als ein rechter Oben-aus und Nirgend-an, — wie wird Euch, mein Gast? Ihr zuckt ja so plötzlich zusammen!“ —


  „O es hat nichts zu bedeuten, mein edler Wirth. Es ist nur — einen Oben-aus und Nirgend-an hat auch mich einmal mein alter Meister in Stadt Goslar genannt. Käm' ich wohl Euern edlen Blicken eben so vor?“ —


  „Keinesweges, mein herzensguter Erdmann!“ entgegnete Rosso-Giallo lachend. — „Nein wahrhaftig, wer Euch einen so verwognen wilden Namen an den Hals warf, mußte wohl eine höchst unterzahme Natur in sich selber verspüren. — Nun? Glaubt Ihr meinen Worten nicht? Oder was fehlt Euch sonsten? Denn fürwahr, jetzt seht Ihr noch misfälliger aus, als vorhin.“ —


  „Nun freilich!“ sagte Erdmann in unwilliger Verlegenheit, — „etwas besonders Höfliches eben scheint Ihr mit Eurer lustig lachenden Betheurung mir nicht ausgesprochen zu haben. Freilich, Niemand kann sein eignes Angesicht schauen, es sei denn, man halte ihm einen Spiegel vor. Wie mein Spiegel sind mir jedoch Eure Worte nicht erschienen. Ich fühle so Etwas in mir wallen, welches kund geben will: der Meister in Goslar habe mich am Ende noch minder falsch verstanden, als Ihr. Es ist auf alle Weise am Besten, man läßt es auf keine Probe damit ankommen.“ —


  „Ganz recht, lieber Jüngling!“ sagte Rosso-Giallo, mit jener herablassenden Vertraulichkeit, die ihm schon bei der ersten Bekanntschaft Erdmanns nachgiebige Seele gewonnen hatte. „Du siehst auch schon wieder freundlich drein, und das ist mir aus ganzer Seele lieb. Der Rodrigo Ardente war bei weitem nicht so leicht zu bändigen, und so hoffte ich nun seinen Uebermuth am sichersten niederzuschlagen, wenn ich ihm seine Bitte gewährte, meine Tochter malen zu dürfen.“ — „Madonna Fiammetta malen zu dürfen?“ — sprach Erdmann erglühend und erbleichend. — „Hat wirklich irgend Jemand um so etwas Großes zu bitten gewagt?“ —


  „Wie ich Dir sage, mein jungfräulich zarter Künstler;“ — erwiederte lächelnd der Meister. — „Und wirst mir Du einmal hochmüthig oder widerspännig, — wer weiß, ob ich Dir nicht noch dereinst eben dies Geschäft als Buße auflege! — Du mußt nur wissen,“ — setzte er feierlicher seine Rede fort, — „daß schon berühmte Meister an der wunderbaren Aufgabe, Fiammetta's Bild zu entwerfen, gescheitert sind. So hoffte ich denn zuversichtlich, es solle dem stolzen Rodrigo Ardente nicht besser ergehen, und er daraus begreifen lernen, daß gar weit sein Uebermuth seine Kraft noch übersteige. Aber wie es zuging, weiß der Himmel, oder fast möchte ich sprechen: der Abgrund weiß es, denn der kecke Jüngling trieb um diese Zeit seltsam geheimnißreiches Verkehr mit den Schlünden unsres Flammenberges! — kurz, — was ihm auch bei seinem Unternehmen helfen mochte: geholfen ward ihm geheimnißreich, denn er förderte dieses wundervolle Bild zu Tage, weit über Alles erhoben, was ihm bis dahin je in seinem Leben gelungen war!“


  Der Meister versank in ein düster nachdenkliches Schweigen, welches Erdmann mit den freundlichen Worten unterbrach: „Ei, lasset uns nur immer hoffen, der Himmel habe dem Rodrigo zu seinem Werke beigestanden. Ist es ja doch so wunderschön gerathen. Glaubt mir, dergleichen kann der Abgrund nicht.“ —


  „Hast Du den Abyssus durchmessen?“ fragte voll träumerisch zürnenden Hohnes Rosso-Giallo.


  „I Gott soll mich in Gnaden behüten und bewahren!“ erwiederte Erdmann rasch, — nachdenklicher hinzusetzend: „mein armer Vater hat's gewissermaaßen gethan, aber unversehens; der nachstürzende Schacht warf ihn hinunter, und niemalen ist er wieder in's schöne Sonnenlicht und auf die grüne Decke der lustigen Welt hervorgekommen. Aber mit Willen zu den Mächten der Unterwelt hinabrennen, — und dann noch obenein Fiammetta's Bild malen! Fiammetta's himmelanblickendes Bild! — Nein, Meister, glaubt mir: so Etwas können die bösen Abgrundsgeister keinem Menschen beibringen, denn gewiß, sie können dergleichen Arbeit selber nicht anfertigen.“ —


  „Du sprichst mit einer seltsamen Sicherheit, mein Knabe!“ sagte Rosso-Giallo. „Ich aber kann Dir wenigstens verkünden, daß Rodrigo Ardente in jener Zeit wahrlich keinen Verkehr mit himmlischen Geistern gehalten hat.“


  „Schade!“ seufzte Erdmann. „Aber so kann ihm doch ein Gluthlicht in seiner eignen Brust bei dem Bilde geholfen haben, daß es besser ward, als seine übrigen Werke. Wenn irgend Einer die schöne Fiammetta in ihrer hohen Holdseligkeit malen sollte und müßte und dürfte, — so ein innerliches Licht ginge ihm dabei ohne allen Zweifel auf.“ —


  „Auch Dir, mein junger Gast?“ —


  Und sich höflich unbefangen verneigend, erwiederte Erdmann: „o ja! zu dienen.“ —


  Und heiter spottend sang Rosso-Giallo:


  „Zu dienen!

  O ja! —

  Und fragt man etwa seine Mienen,

  So heiße die Antwort auch: „o ja!

  O ja, zu dienen!

  Das— Gluthlicht ist schon da!“ —


  Gleich indessen wiederum ernst werdend sprach er fürder:


  „Jener dämonisch übermüthige Rodrigo hatte kaum sein Meisterwerk vollendet, als er mir in stolzer Zuversicht den Antrag that: „laßt uns miteinander tauschen, Rosso-Giallo. Ihr gebt mir Eure Tochter, und ich geb' Euch ihr Bild.“ Ich weiß nicht was mich hielt, den Frechen meinen Zorn nicht tödtlich fühlen zu lassen. Oder vielmehr, ich weiß, was mich hielt: meiner Tochter Gegenwart. Und Fiammetta traf den Frevler mit einem so unwilligen Strahlenblicke, daß Der alsbald davor mit seinem Gemälde aus dem Gemach, aus der Villa, aus der Gegend, ja von der Insel verschwand. Aber einen Drohungsbrief ließ er zurück, und damit uns dessen schlimme Bedeutung minder noch aus dem Gedächtniß komme, war er in Reimen abgefaßt. Wirklich ist mir auch jenes hochmüthige Geprahl so ziemlich noch im Sinne. Wartet! — Ja, also lauteten die Worte:


  „Mein bist Du, o schönes Licht!

  Mein ist Alles, was ich male.

  Zwar noch beb' ich Deinem Strahle; —

  Aber immer beb' ich nicht.


  Mein bist Du! Den kühnen Schritt

  Lenk' ich scheinbar wohl zur Flucht erst!

  Doch fand ich die Zauberbucht erst,

  Die mir ahnt, — dann kommst Du mit!


  Kommst mir nach zum hohen Nord,

  Wo die alten Sprüche walten,

  Geister bindend an Gestalten;

  Seelen zieh'nd und Leiber fort!


  Dorthin, Weib, trag' ich Dein Bild!

  Sprech' es an mit Zauberklängen! —

  Und aus Deinen Blumengängen

  Zieht's Dich fernhin, lieb und wild!


  Hin zum ew'gen Nordlandseis!

  Traure dann Dein Vater einsam!

  Uns blüht Lieb' und Glück gemeinsam,

  Glaub'! Ich sing' nur, was ich weiß.


  Herrschen woll'n wir Allezwei,

  Stolz erglüh'nd auf eis'gen Thronen.

  Dann vielleicht aus Winterzonen

  Führ' ich Dich zum heim'schen Mai!


  Führe kosend Dich zurück,

  Wo Siciliens Hirten blasen,

  Tauschend um den blum'gen Rasen

  Stolzen Nordlands Herrscherglück.


  Trägt nicht Aetna hoch und kühn

  Kronenschmuck aus Schnee-Demanten,

  Während Au'n im süß entbrannten

  Blumenschmuck ihn hold umblüh'n? —


  Droben auf dem Flammenschnee

  Lernt' ich, was ich jetzt versuche.

  Rosso-Giallo dräu' und fluche!

  Uns das Glück und ihm das Weh! —


  Ihm nicht beb' ich, schönes Licht! —

  Zwar noch beb' ich Deinem Strahle.

  Aber mein ist, was ich male!

  Aber immer beb' ich nicht!“ —


  „Du lieber Himmel,“ — sagte Erdmann — „was doch nur bisweilen vermessne Menschenkinder sich herausnehmen! — Man könnte beinah erschrecken davor, wäre nicht der Himmel so hoch, und die Erde so niedrig. Nun aber kommt ihnen ihr Trotz am Ende stets übel zu Haus, und hat etwa der Rodrigo Ardente wirklich mit den Flammendämonen dort im Bergesabgrunde Verkehr gehabt, die hätten's ihm doch am Besten erzählen können, was dabei gewonnen wird, wenn man mit irdischen Flammenarmen nach Engeln und nach dem Himmel fassen will!“ —


  Er faltete seine treuen Hände zusammen, wie zu einem stillen Gebete wider hochmüthige Versuchung.


  Meister Rosso-Giallo aber sah ihn mit einem langen, düsterglühenden Blicke an, endlich sprechend:


  „Du redest schon wieder so zuversichtlich! So beinah lächerlich zuversichtlich! — Und doch könnte einem tief forschenden Manne darüber fast ein Schauder durch die starke Seele ziehen. — Fast! sag' ich. Aber Du brauchst Dir deswegen eben nicht allzuviel auf Deine fromme Demuthstärke einzubilden. Menschenwille ist gewaltig. Wohl manchmal gewaltiger noch, als Dämonenwille! — Verstehst Du mich, Du Hyperboräerkind?“


  „Nein, Meister!“ entgegnete Erdmann. „Und wenn Ihr mich Hyperboräerkind tituliret, oder wie sonst, — Ihr mögt Euch ja wohl erinnern, daß meine Mutter Frau Erdmuthe heißt. Mein Vater aber hieß Erdmann; just so, wie ich. Und — Alles im Guten! — ich kann es nicht wohl leiden, daß man mir meinen ehrlichen Namen verdreht. Jedem das Seinige! Das ist ein hübscher Spruch. Und um deswillen hab' ich auch Euer schönen Tochter ihr schönes Bildchen wieder hierher getragen. Denn so viel ist nun wohl gewiß; der unsinnige Rodrigo hatte dessen Besitz auf mannigfache Weise verscherzt.“ —


  „Meinst Du?“ fragte Rosso-Giallo, träumerisch vor sich niederblickend.


  „Freilich! Das mein' ich!" erwiederte feurig der Jüngling. „Das mein' ich recht sehr so! — Da hat er Hexerei treiben wollen, die Seele der Jungfer bethörend, die er sich zur Braut erkohren hatte! Und seine schöne ihm von Gott verliehene Malerkunst wollte er obenein dazu misbrauchen, dies wundersam gelungne Bildchen mit sich ins Hexenland schleppend. Und außerdem kommt er seinem erwünschten Herrn Schwiegervater noch grob mit schnöden Redensarten an. Ei pfui doch!“ —


  Kaltlächelnd sagte Rosso-Giallo: „sieh doch, Erdmann! Du kannst ja weit mehr in Feuer und Flammen gerathen, als ich mir's vorgestellt hätte, obgleich ich, wie Du weißt, von Anfang her einige Funken in Dir verspürte. Aber aufrichtig gesprochen: so ganz verwerflich kommt mir doch der wilde Rodrigo nicht vor. Denn, guter Freund, nach meiner Sinnesart mag ich's weit lieber, daß ein Mensch sich etwas überfliegt, als daß er allzubedächtig unterkriecht.“ —


  „Unterkriechen! Oder auch nur kriechen überhaupt!“ murrte Erdmann „Das sind gehässige Worte, und ich habe in meinem Leben nicht gesehen und nicht gedacht, daß ein Mensch kröche, wie eine Bestie. Was mich betrifft, — ich habe auch zuweilen hochmüthige Gedanken.“ —


  „Oho!“ sagte Rosso-Giallo. „Laß doch einmal hören, Du Hochfliegender.“ —


  Erdmann schwieg einige Augenblicke,halb blöde, halb ärgerlich. Dann erwiederte er:


  „Die tollen Worte jenes Menschen warfen mir's, wie einen Funken in die Seele: wenn nun die schöne Fiammetta einem Menschen überallhin nachziehn wollte in die weite Welt; — und wenn — es klingt toll, aber ich hab' es einmal so gedacht, und mag dessen kein Hehl haben, denn ein Schelmstück ist es doch gerade nicht! — wenn nun ich dieser Mensch wäre, und sie wollte mit mir nach Stadt Goslar ziehen, aber ihren Herzvater hier in Jammer und Einsamkeit zurücklassen, daß er am Ende wohl gar darüber — Gott verzeih es — zu fluchen anfinge, — nein, Meister, wie kalt und hochfahrend Ihr jetzt auch über mich hinsehet, das könnt' ich Euch nun und nimmermehr zu Leide thun. Einsam und weinend — fluchen kann ich Gottlob nicht — möchte ich lieber die Alpenberge wieder zurückmessen. Und ob Ihr dann auch höhnen möchtet, ich sei da hinübergekrochen!“ —


  Eine Thräne des edlen Unwillens blitzte in seinem treuen Auge, als er jenes schlimme Wort wiederholte. —


  Der Meister faßte tiefbewegt seine Hand, und sprach: „halte mir mein oft wunderlich rasches Wesen zu gut, o Du junge, edle Einfalt mit der Taubenseele und dem Flammengeist! Nicht vergeblich hab' ich mich Deiner so sehr gefreut, damals in den Harzbergen und jetzt, wo Du als mein Gast, wie durch anmuthigen Zauber emporbeschworen, plötzlich vor mir erschienst. Ich spüre manchmal so einen Anflug von weissagender Gewalt in mir, und vermöge dessen kann ich Dir's verkünden: Vieles in uns Beiden mag sich durch unser längeres Beisammenleben gar trefflich und heilsam zu wechselseitigem Verstehen entfalten und entzünden.“ —


  „Das gebe Gott“- erwiederte voll heitrer Demuth sich neigend, der Jüngling. Indem hallte vom Pavillon der Villa ein lieblich und stark tönendes Saitenspiel, und Fiammetta's holde Stimme sang folgende Worte dazu:


  „Was Du nicht selber hast,

  Hat wohl ein Andrer.

  Drum scheu' nicht Reiselast,

  O guter Wandrer!

  Soll'n Deinen Lebenslauf

  Reich Blüthen kränzen?

  Zeuch rüstig ab und auf

  Durch viele Gränzen.

  Dem, der uns Edles bringt,

  Lacht Edles wieder.

  Wer schöne Lieder singt,

  Weckt Echolieder.

  Auch mich einst lockt's noch wohl

  In ferne Kreise. —

  Doch weh, da murmelt's hohl

  Nach Zauberweise! —

  Fort mit der Traumeslast! —

  Komm, frommer Wandrer!

  Was Du nicht selber hast,

  Hat wohl ein Andrer.“


  „Meiner Tochter Gesang ist mir ein Zeichen,“ — sagte Rosso-Giallo, — „daß jener kränkliche Anfall ihr ganz vorübergezogen ist, und sie uns für den Rest des Abends durch ihre anmuthige Gesellschaft erfreuen will.“ —


  Damit faßte er seines Gastes Hand, und geleitete ihn freundlich in die Villa.


  


  Funfzehntes Kapitel.


  Nachdem sie eine edle, reich geschmückte Halle durchwandelt waren, gingen die Beiden eine zierlichgewundne Treppe hinauf, und befanden sich plötzlich, wie aus dem Erdboden emporgestiegen, in einem wunderbar umblümten Gemache. Nach oben zog es sich in amphitheatralischer Richtung auseinander, nur vom blauen Südlandshimmel überwölbt, die Stufen der hohen Wände rings mit Blüthen und Ranken und Staudengewächsen dichtgrün und bunt verhüllt und überwoben, einen Dufthauch, wie einen süßen, unsichtbaren Regen den Eintretenden mannigfach entgegensprühend. „Es ist dennoch wahr und wahrhaftig ein Blumentopf!“ dachte Erdmann. „Aber ein riesenhafter und dazu ein paradiesischer Blumentopf!“ —


  Als er sich durch die zwischen dem Gezweig hervorleuchtenden runden Fenster, ganz aus Einem Glase rein und klar gegossen, nach der zurückgelassenen Welt umsehen wollte, blickten ihm nur Firmament und Ocean entgegen in ihrer feierlich einfachen und doch oft so wunderbar wechselnden Licht- und Schatten- und Farbenherrlichkeit. Alle übrigen Gegenstände waren mit kunstreicher Gewalt aus dem Gesichtskreise verbannet, und so ward es dem Jüngling um so mehr, als habe ihn eine schauerlich schöne Magie aus den niedern Sphären entrückt. Deshalb stieg eine tief wehmüthige Sehnsucht in seinem Herzen empor, — Sehnsucht nach Vaterland, Mutter und Heimath! — Vielleicht, daß abgeschiedene Menschenseelen noch nicht ganz gereinigt von irdischer Anhänglichkeit, und doch schon heiter emporziehend nach dem ewigklaren Licht, etwas Aehnliches empfinden! — Wenigstens dachte Erdmann in dieser hold räthselhaften Mischung von Wohl und Weh, daß es ihm wohl gar schon jetzt also geschehe. —


  Daß er aber noch im Diesseits lebe, mahnte ihn der schnellere Schlag seines Herzens und das Erglühen seiner Wangen vor Fiammetta's Anblick und vor Fiammetta's Gesang. Das lieblich erhabne Wesen saß, einer Blumenkönigin vergleichbar, auf einen blüthenstrahlenden Sessel, sie selbst mit reichen Kränzen umflochten und gekrönt. Sie schien der Eintretenden nicht zu gewahren, sondern hielt die dunkelglühenden Augensonnen zu dem Firmament empor gerichtet, während ihre schönen Hände in den Saiten einer mächtig klingenden Harfe spielten, wie weiße Blüthen etwa im Frühlingshauche durch ein goldnes Gartengitter, und sie dazu mit feierlicher, unaussprechlich süßer Stimme folgende Worte sang:


  „Wie zieht Ihr mich so ernst hinauf,

  Ihr goldnen Sterne!

  Ich folgt' Euch gerne.

  Doch Blumen, thau'ge Blumen,

  Die hemmen mir den Lauf.


  Die knüpfen mich ans Erdreich fest

  Mit duft'gen Ringen,

  Mit Zauberschlingen; —

  O Blumen, zarte Blumen,

  Wie haltet Ihr so fest!


  Strahl' hoch und kühn, mein Geist, empor!

  Mein Lied, geleit ihn,

  Und mach bereit ihn,

  Hoch einst ob niedern Blumen

  Zu zieh'n an's Himmelsthor! —


  An's Himmelsthor und auch hinein,

  Selbst seel'ger Stern ich!

  Dann funkle gern ich

  Hinab Euch armen Blumen

  Lichtgrünen Hoffnungsschein!“ —


  Sie senkte von ihrem hohen Sitze stolz die Augen, als sei ihr bereits verliehen, mit Gestirnesmacht lenkend und beseeligend niederzuschauen auf schwächere, dunklere Wesen. —


  Da traf ihr Blick auf Erdmann. Voll angenehmer Verwirrung, obgleich noch immer in sehr stolzer Haltung erhob sie sich grüßend, ohne ihren Hochsitz zu verlassen, und sprach, mit holdseeliger Nachlässigkeit auf ihre leuchtende Harfe gelehnt:


  „Ich bin Euch noch einen Ritterdank dafür schuldig, daß Ihr jenem überkühnen Jüngling mein Bildniß abgewannet, und Euch selbst nach obenein so treuherzig mühsam auf die Fahrt begabet, mir es wiederzubringen! Da! Nehmt einstweilen hin!“ —


  Und aus ihren beiden schönen Händen streuete sie so leuchtende Dinge auf Erdmann, daß er zu Anfang meinte, es seien Flammen und Funken, und sich zusammennehmen mußte, um nicht ein wenig scheu davor zurückzuweichen. Doch bald sah er, es waren die Feuerlilien, die Fiammetta vorhin zum Kranz in ihren dunklen Locken getragen hatte, und mit Entzücken sie theils auffangend, theils vom Boden sammelnd, barg der Jüngling die ihm unaussprechlich theure Gabe in seinen Busen; dann stellte er das Gemälde Fiammetta's mit einer Sicherheit und leichten Gewandheit, die ihn an ihm selbst überraschte, zwischen den blühenden Gesträuchen zu der Herrin Füßen nieder.


  Sie aber sagte lachend: „Ihr legt gewissermaaßen mich selbst mir selbst zu Füßen. Andre irrende Ritter pflegen das mit ihrem eignen Selbst vor edlen Damen so zu halten. Aber auch diese Eure absonderliche Manier, mir zu huldigen, ist so gar übel nicht, und mindestens hier zu Lande ausnehmend neu.“ —


  Es war, als zöge den armen Erdmann ein ängstlich blöder Schwindel zu Fiammettens Füßen nieder. Er mußte — obgleich ungern — daran gedenken, wie er seine Frau Mutter einst hatte klagen hören, ihr still ehrbarer Sessel scheine sich mit ihr vor den Flammenworten Rosso-Giallo's im Kreise zu drehn. Doch ärgerlich über jene Erinnerung und zornigbeschämt über seine eigene Ungeschicklichkeit, verlieh ihm just dies Doppelgefühl die Kraft, streng aufrecht stehn zu bleiben, und der schönen Lachenden mit festem Ernst zu erwiedern:


  „Ist mein Thun Euch neu, o Dame, so freut es mich. Neues mögen ja hier zu Lande die Leute absonderlich gern. Kommt es Euch albern vor, so thut es mir leid. Ich kam aus ehrlichem Sinn hierher, und ich darf wohl sagen: aus sehr innigem Wohlmeinen. Wen dergleichen treibt, — sehet! — der irret in der Hauptsache nicht. Die goldenen Sporen aber wird mir vermuthlich nie Jemand im Leben anschnallen. Also bin ich weder so, noch so ein irrender Ritter. Wollt Ihr etwa Euer Bild höher gestellt haben, als Euch selbst, so zeigt mir ein Postament dazu. Ich indessen werde Euch immerdar höher stellen in meiner Seele, als Euer Bild, — so schönes auch wirklich der irrende Ritter, dem ich es abgewann, gemalt hat. Und wenn Ihr Euch darum grämt, daß ich ihm ein Schrämmlein über die Stirne versetzt habe, — ei, haltet mir das zu Gute! Er ließ sich das Bild nicht um gelinderen Preis abgewinnen. Und ein ehrbarer Magistrat der Reichsstadt Goslar hatte mir ja doch das Kleinod anvertrauet, es Euch zurückzubringen. Was wollte, — was sollte — was konnte ich thun? — Urtheilt selbst.“ —


  Unwillig wandte Signora Fiammetta sich ab. Da sagte Erdmann freundlich:


  „Gebietet, was ich thun soll. Mein Leben hab' ich gern an die Erhaltung Eures Bildes für Euch gesetzt. Nun jedoch hab' ich gar Euch selbst gesehen. Soll ich den Rodrigo — ach, wie ich so thöricht doch frage! Ei, so winkt mir doch nur deutlich zu, was geschehen mag, und ich will gleich von hinnen ziehn, ohne daß der arme, verstoßene Erdmann je wieder vor Euern holdzürnenden Blicken erscheine. Oder soll Euer Herzvater mir sagen, was Ihr gebietet?“ —


  Trübelachend sprach Rosso-Giallo dazwischen: „ja, wenn das der Herzvater selbst nur wüßte, — da wär' ich um ein gutes Theil weiser, als ich bin. Nein, lieber Gast und Freund, was für Lichter und Blitze durch Fräulein Fiammetta's Seele zucken, — das kann ich wohl so bisweilen merken und mich darüber verwundern. Aber um die Lösung in deutlichen Worten mitzutheilen, — dafür geht mir dieses Räthsel ein wenig allzuhoch hinaus.“


  Da richtete sich Fiammetta stolz empor, daß sie fast anzusehen war, wie ein plötzlich aufleuchtender Strahl, und sagte:


  „Nicht kann mein edler Vater im Ernst daran denken, ich habe je meine Seele den Wünschen und tollen Hoffnungen jenes überkühnen Rodrigo Ardente geneigt befunden. Aber daß ich so etwas erst noch aussprechen muß, — vor einem Fremden es aussprechen, — das ist ein Schmerz, welcher tief in meinem innersten Leben glüht. Freilich hab' ich mir dieses Wehe selbst heranbeschworen durch die thörichte Zaghaftigkeit, in welcher ich vorhin zu schwanken schien, — oder auch wohl wirklich schwankte, — vor der Nachricht von Rodrigo Ardente's Verwundung. Frei heraus sei es denn gestanden: weil er sein ganzes Leben daran setzte, mich zu gewinnen, — weil er eigentlich mehr noch that, als Trotz bieten dem Tode, indem er sich aus dem blühenden Italien auf Jahre lang in die Eisfelder des Nordens verbannte, wo Ihr, o Jüngling, ihn antrafet.“ —


  „Verzeiht, schöne Dame,“ — unterbrach sie der gründlich wahrheitsliebende Erdmann, — „in der Gegend von Nürnberg, — und vollends zu so schöner fruchtbringender Jahreszeit, als ich ihn dorten fand — da hat es mit den Eisfeldern keine Noth. Und selbst bei uns in Stadt Goslar und Umgegend —“


  Sie aber blitzte ihm aus ihren unwillig leuchtenden Augen die Rede von der Lippe fort, und fügte nur noch mit kurzen Worten hinzu: „Größeres hat Rodrigo Ardente geopfert und gethan, um meine Liebe zu gewinnen, als Andre in ihrem blöden Sinne zu träumen vermöchten. Darum bleibt ihm unverlierbar mein tiefes Mitleid, meine innige Theilnahme; — um so tiefer, um so inniger, als er seinen Wunsch mit all seiner Treu' und Heldenkühnheit nie erreichen wird!“ —


  Sie schaute zugleich sehr hochmüthig, beinahe verachtend auf Erdmann hinab. Der jedoch hatte nichts Arges daraus. Vielmehr entgegnete er voll freundlicher Rührung: „das ist sehr hübsch von Euch, daß Ihr dem Rodrigo nicht feind geworden seid, und Ihr seid mir nun um noch Einmal so lieb.“ —


  Sie aber verschwand voll stummen Unwillens aus dem Gemach, und Rosso-Giallo konnte ein lautes, herzliches Lachen nicht unterdrücken. Höchst verwundert sah ihn Erdmann an, ohne Worte zu einer Frage zu finden.


  Der Meister jedoch faßte zutraulich seine Hand, und geleitete ihn hinab in ein kleines, zierliches Schlafgemach, mit erzgegossnen Tafeln in halberhobner Arbeit ausgeschmückt. Der Jüngling wollte sie näher betrachten, doch Rosso-Giallo that Einspruch mit den Worten; „nein, junger Gastfreund, so haben wir nicht gewettet. Ihr wisset ja selbst, wie viel auf die Beleuchtung eines Bildes ankommt, und diese Gestaltungen hier begehren die vollen, frischen Lichter der aufgehenden Sonne. Wann die Euch morgen erweckt, — dann möget Ihr schauen. Für jetzt begehr' ich Euern Handschlag darauf, daß ihr bis dahin keinen Blick nach diesen Kunstwerken wendet.“ —


  Erdmann versprach's, und sobald sein Wirth hinaus war, löschte er vor großer Gewissenhaftigkeit alsbald die Lampe des Gemaches, so daß er nur mühsam unter den ungewohnten Umgebungen im tiefsten Nachtdunkel sein Lager zu finden vermochte.


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Nach einem gesunden Schlaf erwachend, im Funkeln des südlich schönen Morgens, konnte sich anfänglich Erdmann gar nicht recht besinnen, wo er doch eigentlich sei. Wie er nun so fragend umherschaute, fielen die halb erhobnen Landschaftgebilde an den Wänden ihm seltsam schön in den Sinn, vom Leuchten der jungen Sonne wundersam angestrahlt.


  „Ei, Du mein Himmel,“ — sprach er halblaut zu sich selber, — „diese herrlichen Baum- und Felsgestaltungen, — die kenn' ich ja recht gut. Die hab' ich ja, — dafern mich nicht Alles trügt! — die hab' ich ja eigentlich selber den Harzgegenden nachgebildet, — zum Theil wohl gar sie ersonnen auch! — Das ist ja damit, wie daheim in unsern vier Wänden; nur sehr viel schöner sind hier Stühle und Tische und Fenster und Alles. Hätt' ich vielleicht in fiebrigen Krankheitsträumen gelegen, und mir eingebildet aus deren schwindelweckenden Schwingen, weit, weit vom mütterlichen Haus entfernt zu sein? Und läg' ich nun doch am Ende wieder in der alten Hütte, und Mutter Erdmuthe stände noch ganz in der altäglichen Weise unfern der Thür am Heerde, ihre und meine Morgensuppe kochend!“ —


  Ihm ward wohl und weh vor diesem Geträum seines halb erwachten Geistes. Wie erfreulich kam der Gedanke ihm vor: wenn jetzt die liebe, traute Mutter hereinträte, den Frühseegen auf ihren frommen Lippen! — Wie entsetzlich verstörend dagegen, das schöne Italien nie anders gesehen zu haben, als in krankhaften Träumen, und nie anders den Meister Rosso-Giallo und seine wundersame Behausung, — und ach, nie anders die herrlich abschreckende und anziehende Jungfrau Fiammetta! —


  Sollte jedoch sein Schlafgemach in den Harzbergen sich auf diese leuchtende Weise verwandelt haben? — Aber was thäte nicht eine so liebevolle Mutter, als Frau Erdmuthe, für ihr krankendes Kind, — vielleicht, um zu dessen Beruhigung seinen Fieberträumen zu entsprechen! — Und wie fremdartig die dunkeln Umrisse an den Wänden in ihrer schönen Ausführung ihn auch anblicken mochten, — sie waren ja dennoch sein! sie waren mit unaussprechlicher Gewißheit in ihren Grundgedanken und Grundentwürfen sein! —


  Während diese streitenden Erwägungen ihn fast in einen Zustand schwindliger Betäubung zurückzuwerfen droheten, öffnete sich die Thür und heiter und freundlich lächelnd trat Meister Rosso-Giallo in das Gemach. —


  „Ihr werdet“ — so hub er nach den ersten gewöhnlichen Begrüssungen an — „Ihr werdet aus den Gußgebilden um Euch her leicht und hoffentlich ganz gern ermessen, wie wenig Ihr sammt Eurer Kunst mir seit unsrem ersten Zusammentreffen in Eurer Heimath, aus dem Sinne gekommen seid. Eure hübschen Sachen, wie Ihr sie an die Wände Eures Hauses hingekritzelt hattet, bin ich ehrlich bemüht gewesen, mir aus der Erinnerung aufzuzeichnen. Dann hielt ich sie fest in der Flammenmacht, welche meine geheimnißreiche Kunst mir über das edelste und standhaltendste Material der Bildnerei, über das dem Unwissenden unzerstörliche und unlenkbare Erz vergönnt. — Seid Ihr zufrieden mit meiner Nachbildung?“ —


  „Ach herrlicher Meister,“ sprach der erglühende Jüngling, — „wie hoch habt Ihr mich in meinen Bildern geehrt! Und wie mit so gar viel schönerer Gewalt habt Ihr sie ins Leben gerufen, als es mir armen Jungen gelingen wollte, oder als man es überhaupt für möglich halten möchte! — Zwar, wie ich's in manch schönen Dämmerstunde vor meinem innern Auge gesehen habe, — da reichet meinen Bildern auch selbst diese Ausführung das Wasser nicht. — Ach verzeiht mir!“ setzte er kleinlaut hinzu. „Ich habe wohl wieder einmal etwas Ungeschicktes gesagt, wie mir denn Solches leider in diesen fremden Landen etwas allzuoft begegnen mag.“ —


  Doch Rosso-Giallo entgegnete ernst freundlich: „Du wärest kein Künstler, könntest Du anders empfinden. Und könntest Du anders reden, — auch darüber freue Dich, ehrlicher Bursche, daß Du so was nicht kannst. Mit jeglicher glatten Lüge, welche über die Lippen springt, absonderlich wo es sich von Kunstgegenständen handelt, läuft auch ein Stücklein ächter Künstlerkraft auf Nimmerwiederkommen aus der entweiheten Seele. — Was siehest Du denn aber mit Eins so schmerzlich auf die Bilder?“ —


  „Ach, lieber Meister, ich fühle mich so beschämt. Die liebe Mühe sammt den schweren Unkosten, welche Ihr auf meine Zeichnungen gewendet habt, — wirklich, das sind selbige doch nicht werth, und Euer Aufwand an Zeit und Geld bekümmert mich höchlich.“


  „Sei kein Narr, guter Freund. Wär's mir auf irgend eine Weise sauer damit geworden; so hätt' ich's bleiben lassen. Spielwerk in Stunden des Ausruhens, und Arbeit für überheizte Oefen und Heerde, die ihr wichtigeres Tagewerk bereits gethan hatten, und nicht ganz umsonst verglühen sollten! — Das ist die ganze Historie.“ —


  Beschämt schlug Erdmann die Augen nieder. Da sagte Rosso-Giallo freundlich: „komm mit zu meiner Werkstatt! Ich will Dir zeigen, daß Du nicht zu erröthen brauchst, ob Deine Landschaften euch eben nur als Spähne meiner vulkanischen Arbeiten abfallen.“— Sie gingen.


  


  Siebzehntes Kapitel.


  Ein hoher, geweihter Saal, in dessen Nähe das Kochen und Brausen der Gußöfen sich vernehmen ließ, umfing jetzt den staunenden Erdmann und seinen Führer.


  Wundersame Erzgebilde aller Art standen rings an den Wänden umher, schön beleuchtet durch ein großes Deckenfenster inmitten der Kuppel, und durch noch einige andre, den unmittelbaren Anblick verhehlende Fensteröffnungen, mit künstlerischer Weisheit über dem Fries der Halle angebracht. Riesengestalten mächtiger Helden und wunderschöne Frauengestalten blickten feiernd ernst auf den Jüngling nieder. Dazwischen sah man die Abbildungen wunderbarer Thiere, und räthselhafter magischer Geschöpfe, Alles in solcher Lebendigkeit und Kraft, daß man denken mochte, die Feuerflamme, welche sie gebildet hatte, glühe und walle noch immer durch die schauervoll schönen Erscheinungen hin, und werde sie in jeglichem nächsten Augenblicke zum Wandeln und Tönen anregen.


  Wie zaubergetroffen wankte der Jüngling zwischen Gebilden umher, von welchen bis dahin kaum nur seine Träume ihm Ahnungen mochten gezeigt haben. Bald stand er regungslos von dem Einen festgehalten, und fühlte sich dann wieder in magischer Eil und Gewalt herangerissen durch ein Andres.


  Der Meister ging behaglich stolz auf und nieder, wie ein sieghafter Beschwörer zwischen gebändigten Dämonen. Bisweilen wandte er seine Blicke nach dem jungen Fremdling, und überstrahlte und sänftigte dessen schier taumelnde Seele mit einem anmuthigen Lächeln der Zufriedenheit und Huld. —


  Als jedoch Erdmann einer schön, aber furchtbar mit Drachenbildern und Medusenhäuptern verzierten Erzthüre nahe kam, und in dunkler Sehnsucht, von seltsamen Schaudern erschreckt und getrieben zugleich, sie zu öffnen versuchte, sprach der Meister sehr ernsthaft:


  „Halt inne! — Lies erst, was darüber geschrieben steht!“ —


  Und der Jüngling las die in goldglühenden, riesig großen Lettern leuchtenden Worte:


  Mysterium des Abyssus!


  Ein ungeheures Entsetzen durchzuckte Erdmanns Glieder. Er fuhr von der Thüre zurück, als habe er unversehens ein gifthauchendes Ungethüm berührt. —


  „O schon gut! Schon gut!“ sagte Rosso-Giallo lachend. „Es hätte ohnehin keine sonderliche Noth gehabt wegen Deines unbefugten Eindringens. Betrachte Dir nur einmal diese Riegel und Bänder außen vor der Pforte!“—


  Doch der Jüngling empfand keine Lust mehr, dabei zu verweilen. Ja, die gleich darauf in tönenden Worten ertheilte Verheissung des Meisters:


  „Einst kommt vielleicht die Weihezeit, wo sich auch Dir

  Aufschließen mag dies heimlich starke Wunderwerk!“


  regte in seinem Herzen mehr Scheu, als Verlangen an. Es kam ihm plötzlich Alles hier so unheimlich und ängstend vor. Ein schmerzhaft aufsteigendes Verlangen nach der Heimath mahnte ihn, er habe ja nun den Auftrag des Magistrats von Goslar geziemend vollendet; Rosso-Giallo dürfe ihm ein Attest über die richtige Ablieferung des Bildes nicht versagen, und so gebüre es sich, an eine baldige Rückreise zu gedenken. Aber da war es, als singe Etwas in seinem tiefsten Innern:


  „Und zurück gleich einem scheuen Zwerge

  Willst Du über Alpenberge

  Schmählich fliehn und wild? —

  Willst verlassen

  Edler Künste goldne Wundergassen,

  Die sich Dir erschließen

  Groß und gastlich mild? —

  Sahst Du Ströme jemals rückwärts fließen,

  Nahe schon an Meeres

  Sonn'gem Beckenschild?

  Willst zurück Du freudenleeres

  Jünglingsherz? — Zurück, ach, ohn' ihr Bild! —

  Nein, Du scheuer Blödling, Gott verwehr' es!“ —


  Da richtete er sein Auge stark und klar auf die geheimnisreiche Pforte, und konnte nun mit ungestörtem Künstlervergnügen beobachten, wie jene Schlangengebilde sich um die gräßlichen Erzhäupter, als eben so viele wundersam geformte Riegel und mächtige Schlösser herwanden, so daß er endlich unbefangen lachend ausrief:


  „O hier könnte die ganze Schlossergilde von Stadt Goslar mit all ihren ehrbaren Nachschlüsseln wohl tagelang stehen und ihre Kunst versuchen. Ich glaube, sie brächten kein einziges dieser Drachenthiere dazu, sich zu verschieben, und noch minder eines dieser gräulichen Mäuler, sich zu verziehn!“ —


  „Das letztre Kunststückchen ist auch eben nicht nöthig!“ sagte lachend der Meister. — „Wie aber die Schlangen dem rechten Schlüssel Raum geben, — in der That, mein seltsamer, wackrer Bursch, ich meine Dir's noch einstmal zeigen zu dürfen. Oder Du denkst doch nicht etwa daran, — wenigstens kann ich mir so Kleinliches kaum einbilden — uns wieder alsbald zu verlassen, und, einem Botenmiethling ähnlich, nach abgelieferter Bestellung in die Heimath zurückzurennen? — Doch verzeih! Dein edles Erröthen straft mein thörichtes Mißkennen. Ein Künstlergeist, wie der Deinige, ist über so silberne Dinge weit hinaus.“ —


  Hinaus?“ — entgegnete Erdmann kleinlaut. — „Weit hinaus? Ach nein, Meister, vielmehr steckt mein Geist in den albernen Dingen mitten drin, und ich werde jetzt nicht etwa roth aus Zorn. Ich werde roth, weil ich mich schäme, daß Ihr viel zu gut und nur zu vornehm von mir denkt. Nein, Ihr sollt nur wissen: ich wollte wirklich in kindischer Blödigkeit und alberner Scheu nach Hause zurückrennen, — oder wenigstens fuhr es mir doch so durch den Sinn. Freilich, so recht von ganzem Herzen hab' ich wiederum es nicht gewollt, und hoff' auch, es wär' auf keine Weise dazu gekommen.


  Von nun an mindestens kommt es zuverlässig nicht dazu. Und ob Ihr auch jetzt, meines Bekenntnisses spottend, mich in stolzer Verachtung hinwegwieset von Euerm Heerde; — als welches Euch eben gar nicht unähnlich sähe, — doch würd' ich nun hier auf Sicilia verweilen, bis ich etwas Gründliches für meine Zeichenkunst mir nach Hause nehmen könnte, und bis ich auch das noch erlernt hätte, woran sogar Euch es gänzlich zu mangeln scheint: das Färben der Bilder. O das schöne, herrliche Färben, womit nach Gottes Vergunst Jahreszeiten, und Lebensalter, und Nacht und Tag die schöngezeichnete Welt in schauerlich süßer Mannigfaltigkeit beleben! —


  Ihr staunt mich an? Ich will Euch noch mehr bekennen, aus meinem hochmüthigen Herzen heraus, nun ich damit im Zuge bin. Nicht eher wank' und weich' ich von dieser Zauberinsel, bis es mir gelungen ist, Eurer schönen Tochter Fiammetta Bildniß auf eine Tafel zu bringen, ähnlicher und besser noch, als es jenem glücklich unglücklichem Rodrigo Ardente beschieden war. Aber mit mir nehmen will ich's dann nicht; — es sei denn auf Madonna Fiammetta's ausdrückliche Erlaubniß! —


  Die wird sie mir nun wohl nicht ertheilen, und so will ich es ihr nachher zurücklassen, und sie mag damit anfangen, was sie will, — meinthalben es zerreißen. Doch das mag ich nicht hoffen. Denn so viel ich weiß, hat niemals Jemand bisher, sich selbst zerrissen.“


  „Ich könnte Dir eine Geschichte davon erzählen, Knabe!“ sagte Rosso-Giallo verwildert, und fuhr mit der rechten Hand kraftvoll nach seinem Herzen, als wolle er den schmerzenden Lebenskern da herausziehen, ihn und sein ganzes wehevolles Selbst zerstörend.


  „Es hat sich, — kann ich Dir verkünden, — es hat wirklich einmal Jemand sich selbst zerrissen, Flammen in seine Seele gießend und sprühend, wie andre Thoren übermäßig den Begeistrungsduft des süßen Weines. Aber der Kerl war ein Narr!“ —


  „So scheint es mir selbst, mein trefflicher Meister!“ sagte Erdmann, und nickte bedächtig und sehr freundlich bejahend mit dem Kopfe. —


  Da lachte Meister Rosso-Giallo aus ganzer Seele hell auf, und sprach:


  „Komm, Du treuherziger Spürmann! Wir wollen meine Tochter nicht länger mit dem Mittagessen auf uns warten lassen. Und wenn Du Dich nicht etwa einmal desperater Weise heimlich von hinnen stiehlst, wie Aeneas von der Königin Dido Hofe, kommst Du mir nun und nimmer von der Insel fort!“ —


  „Oho,“— murrte Erdmann, — „da hätte die Frau Mutter doch auch ein Wort mit drein zu reden, und nächstdem ich selber. Aber vor der Hand, gefällt mir es noch ausnehmend hier.“ — Und so ging er wiederum recht heiter seinem in räthselhafte Träume versunkenen Wirthe nach.


  


  Achtzehntes Kapitel.


  Ein köstliches Mittagmahl hielt die Dreie recht fröhlich im blumigen Pavillon auf der Villa vereinigt; Erdmann fühlte sich unaussprechlich beglückt, denn so herrisch hochfahrend auch gestern Fiammetta sich gegen ihn bezeigt hatte, so achtsam und freundlich erwies sie ihm sich heut, jedes seiner Worte beachtend, und auf die anmuthigste Weise herausdeutend, was ihrem Sinn und Wesen am eigenthümlichsten entsprach.


  Manchmal wollte Erdmann sich erst gründlich darüber besinnen; ob er Das oder Jenes, was die Schöne seinen Reden entnahm, denn auch wirklich gemeint habe. Doch das geistreiche, phantasiebeflügelte Gespräch, erhöhet durch edlen Genuß duftender Weine, kreisete in seinem lieblichen Labyrinthen-Schwunge fürder, und vergönnte ihm keinen solcher bedenklichen Rückblicke.


  Dennoch, als Fiammetta ihn einmal wieder mit zauberisch freundlichen Augen anstrahlte, sagte er:


  „Ein wahrhaftes Sprüchwort bei uns zu Lande heißt: es kann nicht alle Tage Sonntag sein. Wie man jedoch ähnlich seelige Tage, als den gegenwärtigen, bisweilen wieder heraufrufen könne, — das möcht' ich wohl gern erlernen, und, bitte, seid mir hübsch dazu behülflich, schöne Fiammetta; oder lehrt mich wenigstens, wie man solche Donnerstage, vielmehr Donners-Abende, als den gestrigen, fein abwärts halte.“ —


  „Was wollt Ihr mit Euern Donnerstagen und mit Euern Donners-Abenden?“ fragte das lachende Mädchen. „Ich versteh' Euch nicht.“ —


  „Ja so!“ entgegnete Erdmann. „Dazu müßtet Ihr freilich eigentlich Deutsch verstehn, und das kann man Euch nicht anmuthen. Also — der Donners-Abend von gestern; — seht, schöne Fiamma — denn weit mehr wie eine Flamme kamet Ihr mir vor, als wie ein Flämmlein, — da strahltet und funkeltet Ihr so hoch und stolz über mich hin, fast möcht' ich sagen: himmelhoch. Aber das wäre zu viel gesagt, denn der Himmel ist niemals stolz, und Stolz kann auch mit Nichten in ihm wohnen. Aber etwa um ein Paar Bergeshöhen fuhret Ihr ob mir armen Erdenkinde dahin, und konnte mir kaum den Muth fassen, nach Euch emporzuschauen. Ihr kamet mir beinah wie eine herrliche Donnergöttin vor.“ —


  „Wie Juno, des olympischen Donnerers Gattin etwa?“ sprach Fiammetta mit stolzem Lächeln. „Nun, Ihr möget nicht ganz geirrt haben, und fürwahr: ich kann Euch um den Vergleich nicht böse sein!“ —


  „O Ihr sollt mir ja auch gar nicht böse sein!“ erwiederte eifrig Erdmann. „Ihr sollt mir, wo möglich, immerdar erscheinen, wie heute: wie ein schöner, freudefunkelnder, seeliger Stern, mein' ich, am heiterblauen Himmel. Blau aber — wenigstens bei uns meinen wir es so — Blau bedeutet die Treue.“ —


  Fiammetta wandte sich erröthend von ihm ab, und Erdmann rief: „o flamme nicht wieder im Zornroth auf, Du schönes Licht!“ — Doch alsbald setzte er mit gesenkter Stimme hinzu: „Verzeihung, geehrte Jungfer, daß ich mich unterfangen habe, Euch zu dutzen. Es soll nicht wieder geschehen.“ —


  Da lachte Fiammetta, und sprach: „Ihr seid ein gar wunderlicher Gesell, von dermaaßen tollwechselnden Künstlerlaunen erfüllt, wie ich nur je ein Geschöpf erblickt habe. Und dabei thut Ihr vor Euch und vor Andern, als wäret Ihr ein idyllisch-sanftes Wesen, — etwa wie ein blühender Wiesenplan.“ —


  „Ach ja, wenn man doch immer so sein könnte!“ seufzte Erdmann mit wehmüthigem Lächeln, „Es ist gar etwas Hübsches darum.“


  Und Fiammetta erwiederte: „es sind Euch ja Blüthen beschieden! Herrliche Blüthen der Kunst! Warum verhehltet Ihr's gestern, daß Ihr der Landschaftbildner seid, nach dessen Zeichnungen mein kunstreicher Vater jene schönen Erzgüsse geformt hat?“ —


  „Wäret Ihr dann schon damals huldreicher und nachsichtiger mit mir verfahren?“ —


  „Allerdings.“ —


  „O das ist doch eine gar seltsame Welt hier, schöne Dame! — Der Hexenkünstler, der Euch Euern holden Wiederschein gestohlen hat, um Euer schöneres Selbst damit in seine Zauberschlingen zu verlocken, — dem gewinn' ich das Bild im blutigen Kampf ab, und bring' es Euch durch Land und Meer zurück; dergleichen gilt Euch für gar nichts. Vielmehr gelt' ich Euch für einen albernen Burschen. Aber weil ich manchmal zum Zeitvertreibe so Bilder an die Wand gekritzelt habe, — da neigt Ihr Euch mir lieb und hold. O ich will gar nicht behaupten, daß jene Kampf- und Reisestücklein eben viel gewesen seien. Es war damit nur ehrlichen Mannes Stück. Aber doch ist und bleibt es, viel mehr, als all meine Zeichnungen zusammengenommen.“ —


  Unzufrieden, ja zürnend erhub sich Rosso-Giallo von seinem Sitz mit den Worten:


  „Niemand soll die Kunst verachten oder auch nur unterschätzen, deren edle Uebung ihm zu Theil geworden ist!“ —


  Erdmann sah ihn heiterlächelnd, ohne sich zu regen, aus den großen, himmelblauen Augen an, indem er sagte:


  „I Meister, wer verachtet denn? Wer unterschätzt denn?“ —


  „Du!“ so donnerte Rosso-Giallo zurück. „Du unterschätzest, Du verachtest die Dir so wundersam unverdient zu Theil gewordene Gabe, indem Du ihren Erfolg minder hoch anschlägst, als was Dir in Deiner ehrsamlichen Spießbürgerei zu vollbringen oblag und gelang.“


  Erdmann versank in ein tiefes Nachsinnen. Dann sprach er mit fester Stimme:


  „Meister, Ihr habt so viel des Wichtigen auf Einmal zusammengeredet, daß ich mir's vorerst deutlich auseinanderlegen mußte. Und nun gönnet meinem Erwiedern etwas Geduld. Wollet Euch auch dazu wieder auf Euern Sessel niederlassen. Bitt' Euch darum! — Denn sehet nur, wenn daheim nach Tische meine Frau Mutter den Stuhl rückt, bin auch ich schon pflichtschuldigermaaßen auf den Beinen. Vermuthlich wird also auch hier die Jungfer gleich nach Euch aufstehen, und ich dann mit. Das wär' aber Schade: theils, weil es doch im halben Unfrieden geschähe; — theils, weil es hier noch mancherlei schöne und wundersame Gottesgaben zu genießen giebt; endlich indeß, weil ich Euch auf Euer zorniges Reden, lieber Meister, mancherlei zu erwiedern habe, und zwar Gutes. Und wenn wir jetzt auseinandergehen, — wer weiß, wo wir so jung wieder zusammenkommen!“ —


  Mit einem Lächeln, der Wehmuth fast so nahe, als dem Stolze verwandt, ließ Rosso-Giallo sich wieder in seinen Sessel nieder, und flüsterte mit einem leisen Winken der Hand: „rede!“ —


  Der Jüngling hub an:


  „Ihr schaltet mich darüber, daß meine Künstlergabe mir so unverdient zu Theil geworden sei, und warfet mir das ordentlich vor, wie um mich zu demüthigen. Ei guter Herr, ich bin ja ohnehin gar nicht hochmüthig. Und daß ich unverdienterweise zum Zeichnen gekommen bin, — nun ja! Versteht sich! — Hätte sich denn etwa je ein Mensch eingebildet, Augen und Ohren und Nase erworben zu haben? — Oder bildet Ihr Euch ein, es sei Euch gelungen, vom Schöpfer durch irgend ein Thun oder Lassen Eure hohe Erzbildnergabe zu verdienen? —


  Unmöglich. Denn je höher die Gabe, je minder kann sich's ein Mensch einfallen lassen, er habe sie von Gott verdient. — Das wäre also nun in der Hauptsache so lang wie breit. Wie aber sollte nun ich, oder Ihr, oder irgend sonst ein Mensch eine göttliche Gnadenbescheerung verachten? Das geht ja gar nicht an! Hätt' ich denn, zum Beispiel, je meiner lieben Frau Mutter Weihnachtgaben verachten können? —


  Da freut man sich in sich selber drüber, und dankt, und es ist abgemacht. Doch habt Ihr wohl je vernommen, daß Einer gesagt hätte: lasset dem Kinde dorten noch ein Paar Zuckerplätzlein mehr angedeihen, weil es bereits so überreich beschenkt ward!“ —


  Fürwahr, Ihr würdet das billig eine alberne Rede heißen. Spräch' aber Einer: „da ist der arme, redliche Bursch dorten ein Paar Meilen gutwillig botenweis gelaufen in heißer Sonnengluth! Und laßt uns ihm dafür keine unfreundlichen Gesichter ziehn, sondern vielmehr ihn holdseelig anblicken!“ — ich hoffe, Ihr fändet nichts zu schelten an dem unmaaßgeblichen Vorschlage. —


  Freilich: mein Botenlauf war eben keine Heldenthat, mitunter jedoch eine Last. Eine Lust dagegen war und ist mein Zeichnen. Und wollte ich noch absonderlich Lohn dafür begehren in der Hochstellung und dem Ehrendank andrer Menschen, — das hieß' ich die edle Kunst erniedern, o Meister, als könnte sie nicht ganz von selbst unser Leben mit hinlänglichen Freuden schmücken! — Mit überschwänglichen!“ —


  Rosso-Giallo senkte sein Haupt lächelnd, fast wie besiegt vor dem Jüngling, und das Mahl kreisete fröhlich fürder, bis ein Regengewölk über den offnen Pavillon heraufdunkelte, just als man sich von der Tafel erhob, und Fiammetta ihre Goldharfe zu einem schönen Liede zu stimmen begann. —


  „O Jammerschade!“ sagte Erdmann. „Jetzt werden wir entweder naß, oder können doch das Lied erst unten in der Villa vernehmen, von diesen wundersamen Blumengestalten und Blumendüften entfernt. Und mir ist, als hätten die armen schönen Dinge doch auch so gern mit zugehört!“ —


  Fiammetta lächelte. Ein leichter Zug ihrer zarten Hand an einer güldnen Schnur, zu ihrer Seite niederhängend, — und reiche Purpurteppiche rauschten am obern Rande des Gemaches auf, an schönen, hoch emporrasselnden, goldfarbigen Erzbogen befestigt, die sich zu einem Gewölbe verzweigten, und tönend in mächtige Fugen zusammensprangen. Als ein edler Dom aus Gold und Purpur wölbte sich jetzt die Decke über den Pavillon, und machtlos rauschte der Regen von allen Seiten daran hernieder.


  Ein wunderbares Behagen durchzog die Seelen der Beschirmten, während zugleich vor des Wolkengrusses geahnter Nähe die Pflanzen und Blumen würziger zu duften begannen, den Umkreis der nun ganz umschlossenen Halle mit den süßesten Wohlgerüchen erfüllend.


  „O!“ — sagte Erdmann, die Hände faltend, kindlich frohes Erstaunen auf seinem holdblühenden Angesicht. Ihn wohlgefällig betrachtend, flüsterte Rosso-Giallo: „er hat Recht, und die Maler allzumal! Die Farbe vermag doch um ein Großes, die Form zu verklären.“


  Erdmann jedoch, indem er aus seinem holden Taumel erwachte, sprach in aufsteigender frommer Scheu; „aber es ist doch nicht etwa Hexerei damit?“ —


  „Nein!“ entgegnete lachend der Meister. „Es ist die freudige Kraft des Reichthums, geleitet durch edles Wissen.“


  „Des Reichthums!“ wiederholte Erdmann nachdenklich. „Wer hätte denken sollen, daß Menschen so reich sein könnten, Gold und Purpursammet zu einem Regendache zu verwenden!“


  „Diese Gegenden haben wohl noch weit Herrlicheres erblickt!“ sprach der erglühende Rosso-Giallo. „Damals, wo Syrakus Männer in seinen Mauern sah, die für Schaubühnen ganzer Volksversammlungen thaten, was Du hier als Deckung einer kleinen Halle anstaunst. Und das oft nur im köstlichen Uebermuth für wenige Stunden, nachher die prachtvolle Beschirmung den Beschirmten zur Theilung hinschleudernd, sich selbst ergötzend an dem lustigen Kampfgewimmel um das königlich reiche Geschenk.“ —


  „So!“ — sagte Erdmann, ganz wie betäubt, und konnte vorerst nichts Ausführlicheres über die Lippen bringen. Endlich aber sprach er: „Ja, das sind auch wohl Heiden gewesen, von Denen Ihr da erzählt?“ —


  „Nun, allerdings!“ entgegnete Rosso-Giallo. — „Aber was thut das hierbei zur Sache?“ —


  „Viel thut es;“ sagte Erdmann. „Denn seht, Die konnten schon mehr thun für ihren üppigen Spaß, als Ihr und ich. Die hatten eine ganze große Verwandtschaft nicht zu bedenken, welche wir mit ernähren: Ihr und ich und Unsresgleichen.“


  „Und was wäre das für ein seltsamlicher Stamm?“ —


  „Ei nun, — das liebe Armuth!“ entgegnete Erdmann einfältiglich.


  Da hub der Meister laut zu lachen an, und Fiammetta stimmte mit ein, indem Beide Eins um das Andre lustig ausriefen: „das liebe Armuth! O, das liebe Armuth!“ —


  Erdmann sah sie mit stillwehmüthigem Kopfschütteln freundlich an, und davor begann das Gelächter zu verhallen, und endlich sagte Rosso-Giallo, fast als um sich zu rechtfertigen: „Ihr müßt nur bedenken, junger Freund, daß es in diesen südlichen Gegenden eigentlich gar keine armen Menschen giebt. Hier seegnet die freigebige Natur in heitrer Ueberfülle jegliches Geschöpf und es kommt bei dem allgemeinen Reichthum nur auf Mehr oder Weniger hinaus. Freilich, wenn Ihr an Eure kargnährenden Heimathfluren denken wolltet! Da wär' es noch allenfalls ein andres Ding!“ —


  „Und warum sollt' ich nicht daran denken, o Meister? Liegt ja doch Sicilien und Harzland in Einer Welt, und Dieses eben so gut, als Jenes, gehört dem lieben Gott. Brauchen Eure nächsten Landesgenossen nichts? Ei, kuckt nur um ein Bischen weiter hinaus, und Ihr werdet schon Weltgenossen finden, die was brauchen. Gewiß, noch lange nicht bis an den Harz hinauf dürftet Ihr schauen! — Fändet Ihr dagegen nirgends einen Menschen, der Eurer Gabe von Nöthen hätte, — ei, dann möchtet Ihr Euch meinethalben Palläste aus gegoßnem Gold erbauen und gepflastert mit Edelgestein!“


  Fiammetta ließ verdrossen ihre Harfe in die Kissen des Ruhebettes zurücksinken, und stand auf.


  „O, ich dachte, Ihr wolltet uns etwas Schönes singen!“ sprach Erdmann. Sie aber entgegnete mit stolzem Hohne: „das liebe Armuth würde ja doch nicht satt davon.“


  Da ergriff Rosso-Giallo die Harfe, und sang in ihr Getön:


  „Der Adler mit noch matten Schwingen

  Sucht Würmlein sich aus dürft'gem Sand.

  Stärk' ihm den Fittig. Und gelingen

  Wird ihm der Flug ins Wolkenland!


  So edlen Fang wird er erjagen,

  Als je für Helden bot die Welt.

  Doch nicht gewöhn' ihn ans Verzagen,

  Wenn Dir sein Knabentrotz gefällt.


  Ich seh' ihn wahrlich lieber spielen

  Mit Würmlein, als ein ganzes Heer

  Von Spatzen nach dem Aether zielen,

  Am Wollen keck, an Schwungkraft leer.


  Du edle Flamm', als stolzer Tadler,

  Umblitz' ihn wohl mit kühnem Licht,

  Und lehr' ihn kennen sich als Adler!

  Doch, ihn erleuchtend, blend' ihn nicht!“


  Fiammetta wiegte nachdenklich ihr schönes Haupt hin und wieder und schwieg.


  Der Jüngling dachte: „wer recht hochmüthiger Natur wäre, könnte wohl gar Dergleichen mit auf sich selbst beziehen. Aber werde mir nur nicht etwa zum Narren, Freund Erdmann! Und was auch irgend herrliches mit dem Liede gemeint sein könnte; — die Sorge für das liebe Armuth hat mir die Frau Mutter von Kindheit auf befohlen. Nicht Engel, nicht Dämon soll mir es aus dem Herzen stehlen, wie hübsch es sich macht, wenn ein Kindlein oder ein alter Mann, oder sonst ein bedürftiges Wesen für eine kleine Gabe freudelächelnd sagt: „danke schön!“ oder wohl gar „Gott lohn' es!“ —


  


  Neunzehntes Kapitel.


  Ungeachtet dieser und manch ähnlicher Verschiedenheit, die zwischen dem Jüngling und seinen edlen Wirthen sich im Lauf des längeren Beisammenseins offenbarte, so daß ihm bisweilen schier unheimlich davor zu Sinne ward, konnte er doch nicht in Abrede sein, daß er hier ein gar vergnügliches und auch seiner Kunst sehr gedeihliches Leben führe.


  Dem schon in Frau Erdmuthens Hütte gegebnem Worte treu, wußte Rosso-Giallo unterschiedliche angesehene Maler in seiner Villa zu versammeln, um den Unterricht Erdmanns in der Farbengebung zu fördern, nachdem er selbst dem Jünglinge für die Zeichnung zu gründlich raschen Fortschritten verholfen hatte. Ueberhaupt ließen sich edle Meister gern mit dem heitersinnigen, bescheidenen, vielbegabten Jünglinge ein.


  Was diesen aber dabei schmerzte, war, daß man ihn fast gänzlich auf die Landschaftmalerei beschränken wollte, höchstens ihm so viel Anleitung zum Entwerfen belebter Gestalten gebend, als nöthig sein mochte, dereinst seine Darstellungen von Hain und Meer und Berg und Thal frischer damit auszustatten, oder, wie es die Maler auch wohl nennen, zu staffiren. Und leider empfand er selbst, daß seine Meister Recht hatten, ihm die höhere und freiere Nachbildung menschlicher Erscheinungen nicht zuzutrauen.


  Bei all solchen Versuchen fühlte er seine übrigens fertige und schon ziemlich geübte Hand wie gelähmt und — obgleich der bescheidne Jüngling sich sonst gewiß voll heitrer Demuth in die ihm nun einmal von Gott beschiedne Sphäre der Kunst gefügt hätte, — wie sollte es nun mit seiner Sehnsucht werden, Fiammetta's Bild zu malen? Hatte er ja sogar in vorglühender Begeisterung den Gedanken an dies hohe Unternehmen ihrem Vater ausgesprochen, ja gewissermaaßen die Lösung des Wagnisses verheißen! —


  „Gott wird Alles zum Besten leiten und mich auf keine Weise zu Schanden werden lassen!“ — dachte er bei solchen innern Kämpfen, und sprach es auch wohl ganz laut aus, worauf er dann immer mit erneuerter Lust und Kraft an seine tägliche Berufsarbeit zu gehen vermochte, und auch mit jedem Tage schöner darin bestand. —


  Gegen Abend pflegte sich der Künstlerverein zum freudigen Mahle vor der Villa zu sammeln, Jeglicher, wie ihn Lust und Muße und Laune zum Später- oder Früherkommen trieb. Erst wann Alles beisammen war, erschien dann als Königin des kleinen Festes Fiammetta. —


  Eines Abends hatte es unsern jungen Freund weit eher von seinen Studien weggetrieben, als es wohl sonst seine fleißig getreue Art und Weise zuließ. Eine schöne Ebnenlandschaft, von einer schroffen Bergstufe im Vorgrunde überschaut, sollte er nach einer Skizze Rosso-Giallos nun frei im Großen ausarbeiten und coloriren. Er hatte bereits den Glanz eines fröhlichen Morgenlichtes über frischgrünende Saaten und buntgeblümte Auen hingebreitet.


  Dagegen war es schauerlich erhaben anzusehen, wie der Pulverdampf eines fernen Kampfes sich über die Fluren hinzog, und aus dem undeutlichen Gewimmel hervor einzelne flüchtende und verfolgende Gestalten über die Fluren hinsprengten und hinrannten.


  Der Gegensatz von Krieg und Frieden begeisterte den jungen Künstler wunderbar, und ermuthigte ihn, die Gruppen und kleinen Gestalten diesmal sehr kühn und rasch gelungen hinzuwerfen. Dazu summte er einige Soldatenlieder, die er ehemal in der tapfern Schaar bei Nürnberg vernommen hatte, und sprach endlich laut: „o Hauptmann Albrecht Dürer, das wäre so ein Bild für Dich! — Da würdest Du Deinen edlen Kriegergeist daran erquicken, und zugleich begreifen, wie man hier im freudigglühenden Südlande unglaublich edle Bilder erschafft, allen Wildemannsmalern zum Trotz!“ —


  Aber es kam wie ein gespenstiger Graus über ihn, als habe er mit diesen Worten einen Frevel begangen, und zugleich erfaßte ihn eine wunderbare Lust nach freier Luft und Kampf und Sieg darin! — Halb gescheucht und halb auch freudiglich gezogen, warf er Pinsel und Palette von sich, und eilte hinaus, vor Sehnsucht, daß wenigstens der Aetna jetzt dampfen möge, ihm das Bild eines Heldenkampfes erhöht in die glühende Seele flammend. —


  Aber still und klar und friedlich lächelte ihn der schöne Abend von allen Seiten an. Auch war noch Keiner der Genossen zum Abendfest eingetroffen, mit welchem sich allenfalls ein Gespräch über die altgriechische Herrlichkeit in diesem Eiland erhoben hätte, oder auch über die Kämpfe zwischen Rom und Karthago, und etwa über das spätere Ringen, wo Normannen und Araber widereinander in phantastischer Ritterlust um Sieg auf Tod und Leben spielten. —


  Längst schon hatte jene mannigfachen Bilder der Vorzeit Erdmanns edelstilles Gemüth nach und nach tief in sich aufgenommen und verarbeitet. Jetzt aber war es, als wollten all die Keime der Kriegeslust und des Heldenruhmes auf Einmal sich zu kühnen Blüthen rasch emporschwingen, wenigstens in Liedern sich verkündend, — und Alles blieb so einsam oder doch so schäferlich mild umher.


  Was einzig einer kriegerischen Gestalt ähnlich sehen mochte, war der aus seiner Flammenwerkstatt heimwandelnde Rosso-Giallo, in seiner dunkeln Arbeitstracht vom leuchtenden Spätroth angestrahlt, einen mächtigen, schönverzierten Hammer, vergleichbar einer Heldenstreitaxt, in der rüstigen Rechten als zum Zeitvertreibe auf- und niederschwingend. —


  Es überkamen jedoch den jungen Deutschen dabei mannigfach andre und gar seltsame Gedanken, so daß er endlich den Rosso-Giallo wieder ganz aus dem leiblichen Auge verlor, und ernst sinnend, die Stirn von seiner Hand gestützt, sich auf eine der Rasenbanken vor der Villa niederließ. —


  Rosso-Giallo ergötzte sich eine Weile am Beschauen der träumerischen Jünglingsgestalt, und nahm sie zu einem künftigen Kunstgebilde in seine reichblühende Seele ein. Doch überlegte er, eine rasche Wendung des emporgehobnen Hauptes nach rückwärts müsse die Erscheinung noch veredeln, und so traf er mit geschicktem Wurf eines Pinienapfels die Schulter des Jünglings. Rasch blickte Erdmann nach dem jetzt hinter ihm stehenden Meisters um, so flammenden Auges, so stolz im Luftzuge sich emporkräuselnden Haargelockes, daß Rosso-Giallo unwillkürlich ausrief: „bravo!“ —


  Der Jüngling indeß, ohne darauf zu achten, sprach mit lauter feierlicher Stimme:


  „Marchese!“


  „Was wär' Euch gefällig?“ sprach Jener, indem er lächelnd näher kam.


  „O Marchese,“ — rief der Jüngling — „wo sind Eur Waffen? Wo Eure Kriegsmannen und Rosse?“ —


  „Dort!“ entgegnete Rosso-Giallo, nach seiner Werkstätte hindeutend.


  „Und Eure Kriege und Kämpfe — wo?“


  Da legte der Meister seine Hand kräftig auf die Brust, und sagte:


  „Hier.“ —


  Ehrerbietig war der Jüngling emporgesprungen vor der erhabnen Erscheinung, und in seine frühere Demuth ganz wiederum zurückgewiesen, sprach er gesenkten Hauptes auf deutsch, als wolle er den Marchese mit sänftigender Weise an jene in den Harzgebürgen empfangene Gastlichkeit mahnen:


  „O edler Markgraf, es ist gewiß gar trefflich von Euch, daß Ihr so mit gewaltiger Liebe Euer wundersamen Kunst Euch zugetan bezeigt. Aber ein so kräftiger Geist, als der Eurige, kann doch gewiß auch nun und nimmer von den Ritternwaffen lassen, zu welche Ihr geboren wurdet. Wie möchtet Ihr freudiglich leben ohne ernsthaften Blick auf Krieg und Sieg! Wenn aber einmal dergleichen wieder auf Euern Heldenbahnen emporsteigt, — bitt', o bitt' Euch herzinnig: nehmt mich mit!“ —


  „Thörichter Knab!“ sagte Jener, halb sich von ihm wendend. „Ich meine fast, Du seist über die Landschaft mit der Schlachten-Staffirung in einen fieberhaften Wahnsinn verfallen. Ich bin kein Markgraf und kein Marchese und kein Ritter und kein Kriegsmann.“ —


  Erdmann eilte besorgt auf ihn zu, flüsternd: „ach lieber Herr, — was hier jetzt allenfalls von fieberhaftem Wahnsinn vorhanden sein mag, — ich fürchte, es kommt auf Eure Rechnung ganz allein. Zwar wollten auch unterweges, wo ich nach Euch forschte, die Leute allzumal von keinem Marchese Rosso-Giallo wissen, sondern eben nur von einem kunstreichen Meister Rosso-Giallo.“


  „Nun, Knab'!“ — unterbrach ihn Jener, hochmüthig auffahrend; — „und wär' etwa ein Meister, wie ich, nicht mehr werth, als ein Marchese, wie's ihrer Tausende giebt?“


  „Eben deshalb, lieber Meister!“ entgegnete Erdmann fröhlich. „Und kein ehrbarer Marchese wird sich ja doch zu einem Meister in irgend einer edlen Kunst lügen wollen. Wie könnt' es vollends einem Meister einfallen, sich zu einem Marchese zu lügen! Und Ihr sprachet damals gar deutlich, Ihr seiet ein Solcher. Also seid Ihr es ganz gewiß.“ —


  Die Flamme der Beschämung stieg in Rosso-Giallo's kühnem Antlitz empor, doch bald sich in die Flamme zürnenden Stolzes wandelnd. „Du“ sollst wissen Bursch,“ — rief er, — „und ob ich mich Fürst genannt hätte, oder König, oder Kaiser, — es wäre damit nicht zu viel geschehen. Der Vornehmste bin ich in meiner wundersamen Kunst, hochmächtig herrschend über geringere Geister. Was aber die Kühnheit betrifft, und die äussre Gewalt, — in jener wetteifr' ich mit den Tapfersten unsres Zeitalters, und will mir dadurch an Gewalt weit mehr gewinnen, als die Mächtigsten dieser Erde jetzt noch für möglich halten, und wär' es in ihren hochmüthigsten Träumen! —


  Staune mich nicht so blöde an, Jüngling. Erheb' und kräftige vielmehr Deinen allzu demüthigen Geist an dem stolzen Schwunge des meinen. Denn fürwahr: noch immer geb' ich die Hoffnung nicht auf, Dir jenes Mysterium des Abyssus erschließen zu dürfen. — Freilich wohl,“ — setzte er fast höhnisch hinzu, — „eine hübsche Zeit wird bis dahin noch verlaufen. Wie Du so scheu die Blicke vor mir senktest, Du armer Erdmann!“ —


  Er wandte sich ab. Erdmann that desgleichen, und verschwand in's Gebüsch, ohne für diesen Abend zum Feste wiederzukommen.


  Er wußte wohl ein weit hübscheres Beruhigungsmittel und stillenderes Ergötzen für sich, als eben nur, hochmüthigem Trotz mit hochmüthigem Totz zu erwiedern, worauf er sich ohnehin ja nur kaum bei einzelnen Zorneswallungen ein ganz klein wenig verstand. —


  Aber in einem selten besuchten und von Wenigen gekannten Thalgelände, unfern der Villa, hatte sich Erdmann eine schöne Blumenpflanzung angelegt. Wenn er sich nun durch Leben oder Kunst, oder auch durch alles Beides zugleich, allzusehr angeregt fühlte, suchte und fand er den süßesten Frieden in den thaugetränkten Kelchen dieser stummen Kindlein der spielenden Natur.


  Auch diesmal ward ihm so hold und still dorten zu Sinne, und auch recht feierlich vor den erst heut erschlossenen Blüthen einer edlen Gattung, die man mit süß schmerzlichem Namen benannte, deutsam an das Wunder aller Wunder erinnernd. „O Passions-Blume!“ seufzte er leise vor sich hin, ihre seltsam schönen Formen und Farben anstaunend. „O Leidens- und Liebesblume, — was ist denn das Erdenleben einer seeligen Seele anders, als hoffnungslichtes Leiden und schmerzliches Lieben!“ —


  Dabei ward es ihm zwar mit Eines, als steche Rosso-Giallo's höhnendes Lächeln feindlich durch seine thränenfeuchten Augen, ja als ziehe Fiammetta mit einem verachtenden Scheidegruße fern, weit fernab an ihm vorüber. — Er jedoch sang mildlächelnd über die Blumen hin:


  „Was Welt ihr Schlimmstes thun

  An meinen Freuden, —

  Mir winkt ein ew'ges Ruhn

  In Palmgestäuden.


  Fühlt' ich um Weh und Spott

  Nie Thränen quillen,

  Könnt' auch mein lieber Gott

  Mir keine stillen.


  Und das wird im Beginn

  Vom ew'gen Feste

  Doch just ein Hauptgewinn; —

  Ja, schier der beste.


  Noch unterwegens hier,

  O Blumen, künden

  Einander freundlich wir

  Ein hold Verbünden!


  Ihr malt mein Glück mir vor,

  Und auch mein Sehnen,

  In buntem Hoffnungsflor

  Und thau'gen Thränen.


  Ich wink' in Sang und Klang

  Euch nach dem Ziele,

  Zum Blüthenüberschwang,

  Zum seel'gen Spiele.


  Mag Welt ihr Schlimmstes thun

  An unsern Freuden, —

  Uns winkt ein Blüh'n und Ruhn

  In Lichtsgestäuden!“ —


  


  Zwanzigstes Kapitel.


  Tages daran und geraume Zeit fürder zeigte sich Fiammetta sehr entfremdet, ja wohl gar erzürnt gegen unsern Freund. Denn nicht allein, daß sie that, als wäre er kaum noch für sie in der Welt, — auch feindliche Anspielungen flogen ihr bisweilen häßlich über die schönen Lippen: von dem zaghaften Scheuen in hyperboräischen Seelen vor großen Heldengedankem, die nur in einem glühenden Südlandsherzen reifen könnten; — von dem ängstlich genauen Handwerkstreiben Solcher, die sich begnügten, ein Bild anfertigen zu lernen, wie ein Tischler sein hölzernes Meisterstück, hohe Ziele des gesammten Lebens aus dem am Boden heftenden Auge verlierend; — und was es ähnlicher schlimmen Reden mehr gab.


  Allerdings fühlte sich der arme Jüngling recht herb in seinem tiefsten Sein verletzt. Aber was sollte er dagegen thun! Es war ja ein Weib, ein zartes, schutzbedürftiges Wesen, das ihn mit Redestacheln ungroßmüthig plagte, ohne auch nur einmal durch offne Anrede ihm eine Gelegenheit zur Verantwortung zu gönnen. —


  „Wären die schönen Flügelgeschöpfe,“ — dachte er bei sich, — „die man hier zu Lande Libellen nennt, und Wasserjungfern bei uns, oder auch schlechtweg Jungfern, — wären die zugleich Mücken und peinigten Einen halb zu Tode: das wär' ein schlimmes Ding! Denn man könnte sich doch kaum entschließen, so ein zartes, buntes Geschöpfchen herb anzurühren, und thäte man's im Aerger dennoch einmal, — da würde man ja nur um desto verstörter und recht von Herzen betrübt darnach.


  Wie sollte ich nur ein herbes Wort gegen Fiammetta aussprechen! Denn obgleich sie feindlich wie eine Mücke gegen mich verfährt, bleibt sie dennoch eine wunderschöne und wunderzarte Jungfer. Zwar eine Wasserjungfer nicht; — eben weil sie eine so zornige Mücken- oder Bienen- oder Wespen-Natur in der zierlich schlanken Bildung trägt. Ei, Du Mücken-Libelle! — Aber selbst heimlich nicht einmal will ich auf sie schelten. Ich will höflich mit ihr umgehen auch in meinen betrübten Gedanken. —


  Soll ich denn nicht ohnehin weit mehr ihrem alten Rosso-Giallo-Vater die Schuld geben, als ihr selber? — Wer kann wissen, was der ihr Schlimmes von mir vorerzählt hat! — Zwar müßte dann wohl der große Meister dabei eben kein Meisterstück zu Ehren der uralten Meisterin Wahrheit gemacht haben; — denn ich ja ward nur eben mit ihm zu Unfried, weil es mich nach kühnen Thaten lüsterte, weit über seine und meine Werkstätte hinaus, während er von seinen erzgegossenen Thieren und Leuten großredete, als ob sie wahrhafte, kühngewaltige, von ihm besiegte Helden und Bestien wären. —


  Aber nun erweist sich der Meister doch wieder ganz freundlich gegen mich, auch selbst in seiner Tochter Gegenwart, und die andern Kunstherren thun desgleichen. — O, das ist hier ein curioses Land: so paradiesisch herrlich und doch oft wieder so dämonisch düsterschlau. — Ach Fiammetta, oder hättest Du mich wirklich an jenem Abende bei'm Mahle vermißt, — und wohl ungern? Und Dein spröder Unwille jetzt sollte nur darüber mich schelten? —


  Stille, Freund Erdmann! Schon mehr, denn Einmal hab' ich's Ihm gerathen, nicht etwa hier zum Narren zu werden, und dennoch kommt es mir vor, als sei Er wiederum auf dem besten Wege dazu. Bild' Er sich nichts Albernes ein. Und Du, holdleuchtende Fiammetta, — welch ein Zorn auch Dein süßes Licht vor mir umdunkeln mag, — o laß Dich versöhnen!“ —


  Da fiel es ihm eines schönen abends in die Seele, als er in solchen Gedanken zwischen schönen Blumen umherging, Niemand könne ihm besser zur ersehnten Versöhnung Bahn machen, als eben die Blumen selbst. —


  Und schon am nächsten Morgen, wo Fiammetta den Pavillon betrat, fand sie ihn mit den reichsten Blumengewinden geschmückt, ihre schönen Gestäude fast überduftend noch und überblühend. Und so ging es fürder noch durch manchen Tag, und Erdmann bemerkte mit einer lächelnden Wehmuth, die man beinahe Schwermuth hätte nennen mögen, wie die Schöne bisweilen seit jenem Tage sich in ein tief nachdenkliches Sinnen verlor, aber zugleich in ihre Gespräche mehr und mehr der Erinnerungen an jenen Rodrigo Ardente einwebte. Sie mochte vielleicht denken, der sei es, welcher — heimlich und unvermuthet in ihre Nähe zurückgekehrt — die Blumengewinde spende. —


  Der arme Erdmann aber ließ mit seinem Blumenflechten deshalb nicht ab. Sah er ja doch, daß sich Fiammetta darüber freuete, und immer heller und anmuthiger davor aufzuleuchten begann. —


  Sie zeigte sich endlich sogar von einer gewissen lebhaften, ja wunderlichen Scherzhaftigkeit erfüllt, die Erdmann vorher nimmer in diesem stolz erhabenen Wesen geahnet hatte. Oft erschien sie plötzlich mit irgend einer Neckerei gegen ihren Vater oder einen der andern ernsthaften Meister, um eben so schnell wieder zu verschwinden, und wie ein Blitz anderwärts aufzuleuchten, erschreckend und ergötzend zugleich. Auch ihr Gespräch begann immer öfter in fröhliche Funken zu zersprühen, so daß die früheren, bisweilen sehr feierlichen Strahlen desselben nur höchst selten noch emportauchten. Damit verlor unser deutscher Freund ein gar hohes Ergötzen und auch bei jenen Tändeleien würdigte Fiammetta ihn kaum hin und wieder ihrer Beachtung; doch selbst dann geschah es auf eine mehr höhnische, als lustigfreudliche Weise.


  So hatte sie einst bei'm Mittagsmahl die Rede auf ihres Vaters wunderliche Lust gebracht, schlechte Bilder schlechter Kunstjünger zu vernichten, und es wurden die tollsten Geschichten davon erzählt. Ein lautes Gelächter nach dem andern in der Gesellschaft erweckend. Nur Erdmann lachte nicht. Dem kam theils ein so rücksichtloses Spiel mit dem Schmerz andrer Menschen, die doch auch mit der lieben Kunst auf ihre eigne Manier ein bischen spielen wollten, abscheulich vor, ja recht gottlos sogar; — und zugleich ward ihm bange, Rosso-Giallo habe sich bisher nur auch so zum Spaße freundlich gegen ihn angestellt, und werde plötzlich ihm Alles vernichten, was er hier mit so vieler Anstrengung und Liebe gemalt hatte; vielleicht gar ausrufend: „Du bist überhaupt nur ein Lump und gar nicht zur Kunst geboren!“ — oder etwa eine ähnliche künstlerische Höflichkeit sonst. —


  Sobald das Mahl aufgehoben war, eilte der verstörte Jüngling nach seiner Werkstatt. Als er wieder vor seinem schönen Landschaftsbilde mit der kriegerischen Staffirung saß, ward sein Herz auch wieder kühn und frei genug, sich jener furchtsamen Besorgnisse zu entschlagen. Er fühlte voll demüthig edlen Stolzes, daß Rosso-Giallo vielleicht im Stande sei, ihm seine Bilder zu vernichten, aber nimmer, das Bewußtsein aus seinem Innern zu verscheuchen, Gott habe auch ihn zu dem schmerzlich holden Beruf erkoren, die Welt mit anmuthigen Kunstgebilden an den Himmel zu mahnen. —


  So malte er frisch und fleißig fürder, und sang dabei die Kriegslieder aus Hauptmann Albrecht Dürers Geschwader erst leise, dann laut und immer lauter vor sich hin. Eben tönte er die Worte hervor:


  „Und würf' der Feind auch lauter Flammen

  Durch unsre Reih'n, —

  Wir halten treu und stark zusammen,

  Wie Stein an Stein!“ —


  Da flog etwas durch das offne Fenster sausend herein, und haftete oben an der Staffelei. Es war ein Pfeil! Ein leichter, schöngeschmückter, buntglänzender Pfeil! — Doch wie nur Erdmann sich eben erhob, den seltsamen kleinen Boten näher zu betrachten, fing dieser auch zu zischen und zu sprühen an in schier endlosen Funken und Flammen und Feuerrädern; daß davor die Werkstatt in Dampf und Gluth auflodern zu wollen schien.


  Vergeblich schlug Erdmann mit Händen und Mantel und Malerwerkzeug darnach. Der feurige Sprühregen entbrannte nur immer wilder. Und als er endlich von selbst erlosch, erneute ein zweiter Pfeilschuß das tolle Spiel, und eben so zuletzt ein dritter. Zwar konnte der bestürzte Künstler wohl wahrnehmen, daß noch immer bis jetzt seine Bilder keinen Schaden genommen hatten, aber: „was nicht ist, kann werden,“ hatte er seine gute Mutter Erdmuthe oftmal mit löblicher Vorsorge sprechen hören, und so sprang er zürnend an's Fenster des Erdgeschosses, hinausrufend:


  „Nun laßt es gut sein, alter Herr, oder —“


  Doch als ein helles, liebliches Frauenlachen ihm entgegenklang, und er Fiammetten auf der Blumenwiese draußen erblickte, mit einem goldleuchtenden Bogen bewehrt, einer anmuthig zürnenden Phöbe gleich, — als eben jetzt sie einen neuen Pfeil aus dem über ihre Schulter hängenden Silberköcher nahm, und ihn auf die Sehne des Geschosses setzte, nach seinem Fenster zielend, — da blieb er still demüthig stehn, und sagte lächelnd:


  „O seid Ihr's? — Da schießt nur immerhin, und laßt mich in Flammen verlodern. Hat Euer zorniger Vater Euch gesendet, — wohlan! Doch thut Ihr besser, mich früher zu zerstören, als meine Bilder. Mit denen könnt Ihr nachher schon fertig werden. Aber so lang' ich leben bliebe, — da kämen doch immer wieder neue Bilder hervor, und zwar ohne Zweifel bessre und bessre stets, und Euer Herr Vater hätte zuletzt nur noch schlimmeren Aerger daran.


  Ich meine, weil er es vielleicht nicht haben will, daß ich in der That und Wahrheit was Gutes malen soll. O schießt Euern Flammenpfeil in meine Brust! Und was Ihr dabei versündet, — es ist wohl viel. Denn ich that Euch nie etwas zu Leid. Aber ich will es jenseit vor dem herrlichen Strahlenthron abbitten helfen, wo Alles Licht ist und Liebe.“ —


  Fiammetta wandte sich bebend, und schoß ihren Pfeil in einen klaren Bach, wo er erst dampfzischend auffuhr, — dann spurlos verschwand. —


  „Warum doch spieltet Ihr nicht gleich von Anfang so harmlos mit Euerm Gluthgeschoß?“ sagte der freundliche Jüngling. „Seht, meine Bilder leben freilich noch, und so auch ich. Aber man konnte doch nicht wissen. Und wenn gut allerdings gut ist, so bleibt besser gewißlich besser.“


  Lachend entgegnete Fiammetta:


  „Ihr seid ohne Zweifel ein tief gründlicher Philosoph, wenn auch nicht eben jedesmal ein witziger. Oder wäret Ihr zuweilen überwitzig? Diesmal, zum Beispiel, hat Euer Witz Euch in die Irre geführt. Nicht auf Eure Zerstörung zielten meine neckenden Pfeile. Nicht auch einmal nur auf eine gründliche Zerstörung Eurer Bilder! Sei viel wenig an ihnen gelegen, — die Villa meines Vaters wäre ja damit zugleich in Feuersgefahr gekommen. Und ich hoffe, Ihr werdet mir nicht ein so albernes Wagespiel zutrauen. Meine Pfeile konnten höchstens ein Paar Brandflecken in Eure Tafeln sprützen. Aber eine hübsche Portion Wässrigkeit befindet sich ohne Zweifel in diesen Gemälden, weil sie doch so gar nicht im Mindesten entbrennen wollten.“


  Sie ging lachend vorüber. —


  Erdmann wischte sich die Augen und sagte leise: „das Wasser da, über meine Wangen quillend, mag freilich eine sehr unnöthige Quelle sein, um einer so unartigen Person willen! Es ist aber nun einmal nicht anders, und ich habe das ungezogne Flämmchen allzulieb. — Leider! Ach leider!“ —


  Die letzten Worte wurden ihm fast Gesang, und davor ward ihm um Vieles besser in seiner betrübten Seele.


  Als er still in seinem Kämmerlein spät Abends sich zur Reihe begab, flüsterte er noch:


  „Könnt' ich ihr nur morgenfrüh wieder Blumengewinde in ihren großen Blumenkorb von Zimmer flechten! Aber fürwahr, das kann ich doch nicht. Sie hat sich heute allzuböse erzeigt, und wenn sie nun etwa merken sollte, die armen, bunten, duftathmenden Kelchlein und Blätter kämen von mir, — da möchte sie wohl selbige im Ingrimm zerstücken. Und das wär' eine rechte Sünde. Nein, nein, Du schöne, unartige Fiammetta, für jetzt behilf Dich nur ohne meine lieben, freundlichen Blumen.“ —


  


  Ein und zwanzigstes Kapitel.


  Des Meisters launisches Töchterlein bezeigte sich in den nächsten Tagen sehr verdrießlich und still. Rosso-Giallo sagte einmal darüber zu Einem der Maler in Erdmanns Gegenwart:


  „Es ist ihre Art so. Früher war sie mir eine Zeitlang allzu feierlich geworden, und ich besorgte wirklich fast, Rodrigo's Prahlerei von der Zauberkraft ihres Bildes in seiner Hand seie doch etwas mehr, als Prahlerei. Doch jetzt ist sie ganz wieder in ihrer Natur: fröhlich, neckisch trübe, zornig, lustig, — Alles durcheinander. Da muß man nicht allzusehr Acht darauf haben. Sie möcht' Einem sonst schier die beobachtenden Sinne blenden und verwirren. — Ihre Mutter war auch so. Und deshalb —“


  Er seufzte tief schmerzlich, und ging von hinnen. —


  Erdmann aber erwog in sich, ob nicht etwa wohl gar Fiammetta's Unmuth von dem vermißten Blumenschmuck ihres wunderlichen Gemaches herkomme. — „Und ob sie auch“ — setzte er hinzu — „die Blumen vielleicht nur deshalb so gern hat, weil sie sich einbilden mag, sie kämen von dem tollen Rodrigo Ardente; — meinethalb! Wenn sie sich überhaupt nur freut; — worüber, das ist eine Nebensache. Und merkt sie nachher dann auch, daß die hübschen Dinger von mir kommen, und zerreißt sie deshalb und tritt sie mit Füßen, — ach, es wäre freilich sehr Schade darum; aber doch besser, daß hundert und aber hundert Blumen trauern, als Eine Fiammetta nur eine einzige Stunde lang!“ —


  So gab er sich denn vom nächsten Tage an auf's Neue an sein frühmorgenliches Kranzgeflecht, und in der That erschien Fiammetta seitdem wieder in all ihrer sonstigen Lebendigkeit und kraus fröhlichen Anmuth.


  Um ganz gewiß zu werden, wie vielen Antheil die Blumen daran hätten, fiel es dem Jünglinge ein, ob er nicht etwa zum Versuch mitunter seine bunte Spende unterlassen solle. Doch er fuhr zurück vor diesem Gedankem und schleuderte ihn aus sich hinweg, als sei es ein giftiger Wurm, ausrufend: „pfui doch! So etwa zur Probe jene holden Augenlichter trüben! Schäm' Er sich was!“ —


  Und nach wie vor, erblüheten Erdmanns Blumen zum Schmuck für Fiammettens Gemach.


  Eines Abends, als der junge Bildner nach fleißig vollbrachtem Tagewerk zur Pflege seiner duftigen Lieblinge hinausgewandelt war, vernahm er unterweges von einer Felsengrotte her Fiammetta's lieblichen Gesang. Süß angelockt schlich er näher, ohne sich ihr kund geben zu wollen; — behandelte sie ihn ja fort und fort mit jener geringschätzenden Gleichgültigkeit, die oft wie ein Frost auf alle seine Freuden fiel. Jetzt aber sie einmal ungesehen singen zu hören, unverletzt von den kalt abgewendeten oder stolz überhinfahrenden Blicken ihrer Augen, — es schien ihm ein überaus erquickender Genuß.


  Und so mit angehaltnem Odem und lautlosen Tritten näher schleichend, stand er endlich dicht am Eingange der Grotte. Er hatte inzwischen aus dem Gesange die Worte vernommen: „meine Mutter!“ — und davor kam ihm wieder in den Sinn, wie jüngst der Meister von Fiammettens Mutter sprach, und gleich darauf in ihm ganz ungewohnter Wehmuth verstummt war. Was mochten da für wunderbare Erlebnisse obgewaltet haben! Ein ahnungsvolles Grübeln stieg darob in ihm auf, welch eine Mutter doch nur dieses räthselhafte, Schmerzen und Wonnen um sich her ausstreuende Kind an's Licht der Welt geboren habe.


  Ihm ward, als hänge das Glück seines Erdenlebens — ja mehr, ach weit mehr! — als hänge sogar Fiammetta's Glück und Heil an dieser Entdeckung, und so erklang ihm der Jungfrau Lied nur dunkel und halbvernommen vor der nach Klarheit ringenden Seele.


  Als aber Fiammetta jetzt die Worte anstimmte:


  „Aetna, meine Mutter, ich wohn' in Deinen Gewölben!“ —


  da kam sich Erdmann wie plötzlich erwacht vor. Eilends trat er in die Grotte, ausrufend:


  „Aetna also hätte Eure Frau Mutter geheissen, verehrte Jungfer? Aetna ordentlich, wie dieser flammenhauchende Waldberg? Nein, das könnt' ich nimmermehr glauben; nur daß ich's eben jetzt aus Euerm eignen Munde vernehme.“ —


  Fiammetta blitzte ihn mit einem zürnenden Blick an, indem die Harfe hallend aus ihren Händen auf die steinige Moosbank niedersank. Rasch aufstehend, sagte sie:


  „Man könnt' über Euch lachen, wär' Euer Benehmen nicht oft auch zugleich so störend ärgerlich. Mengt Euch doch nur nicht in Dinge, die Euch nicht zu kümmern brauchen. — Was indessen die Worte betrifft, die ich so eben sang, — die gehören dem alten Idyllensänger Theokritos an, und es läßt sich also daraus über meine Frau Mutter nichts erklügeln, o de- und wehmüthiger Freund!“ —


  Damit schritt sie nach dem Ausgang der Grotte herrisch an Erdmann vorüber. Dort wandte sie sich noch Einmal, sprechend:


  „Freund? — Hab' ich so gesagt? Ich irrte mich. — Aber trag' mir die Harfe in die Villa nach, Sklav!“ —


  Sie war verschwunden. — Erdmann, in einem Anfall übertriebner, ihm nur allzuoft eignen Dienstfertigkeit, bückte sich wirklich nach der hingesunkenen Harfe. Aber da trat zu gutem Glücke deutlich die häßlichste und letzte Sylbe aus Fiammetta's übermüthigen Worten vor seine Seele, und er fuhr stolz empor, einer erst gebeugten Stahlfeder verglelchbar. Schaudernd flüsterte er: „Sklav? — Da mag sich die wohledle Jungfer ihre Harfe selbst abholen, oder einen Sklaven ausmitteln, der es für sie ausrichte! — Für mich, Du gute, schöne Harfe, kannst Du nun lauge hier liegen, so lieb Du auch sonst mir bist. — Und Deine übermüthige Herrin kriegt nun auch morgenfrüh keine Blumen aus meinem Garten. — Aber dann sähe sie vielleicht wiederum trüblich aus und verstört? — Ach nein, sie kriegt doch welche!“


  


  Zwei und zwanzigstes Kapitel.


  Die Sonne war noch nicht aus dem Meer gestiegen, da stand Erdmann bereits mit Kranzgewinden und einem reich gefüllten Blumenkorb droben im Pavillon. Aemsig bemüht, die duftende Gabe zu ordnen, summte er leise, leise folgendes Liedchen vor sich hin:


  „O schöne Rose,

  Was schmückst Du Dich

  So wunderlich

  Mit scharfem Dorn,

  Und nicht mit weichem Moose?

  Wie man Dir kose,

  Du hast zur Antwort Zorn,

  Und aber Zorn,

  Du Mitleidslose.

  Und doch hat man Dich gern,

  Du blum'ger Königsstern,

  Du flamm'ger Gluthenborn,

  Du Licht im Zorn,

  O schöne Rose!“


  Er hatte sein Gesinge schon mehr als Einmal wiederholt, und war nun fast mit der zierlichen Arbeit zu Stande gekommen. Da ward es ihm, als höre er ein leises Weinen. Staunend blickte er um; — staunend er noch blieb er, wie zur Bildsäule umgewandelt, stehn, und die Blumen entfielen seinen starrenden Händen, — Fiammetta war es, die auf ein Ruhebett, gesunken heiße, heiße Thränen durch die vor das erglühende Engelsantlitz zusammengefaltenen Hände weinte. —


  Wer unsern armen Freund einigermaaßen kennt, mag wohl ermessen, daß auch seine Augen vor einem solchen Anblicke nicht trocken blieben. Um jedoch sich aus Erstarrung und Weichheit auf Einmal in ein ordentliches Gleichgewicht aufzureissen, sagte er unwillig: „das kommt vom Belauschen!“ — und setzte wehmüthig klagend hinzu: „ach Fiammetta, ich wollt' Euch ja so gern die Freude lassen, es sei ein Andrer, als ich,— ein Bessrer, als ich, — oder mindestens doch wohl ein Schönerer, als ich, der Euch die lieben Blumen bringe. Wie thut es mir nun so leid um Euch und um die Blumen, daß Ihr hinter das unschöne Geheimniß gekommen seid. Bitt' Euch nur um Eines noch: Laßt es die armen Blümlein und Blätter nicht entgelten, sondern gönnt ihnen ein stillsanftes Welken in Eurer schönen Nähe. Wenn sie dann gestorben sind, will ich sie gern fortschaffen, und sie den gaukelnden Bacheswellen schenken, zum Hinaustragen in das maaßlose Meer, so daß Ihr niemals wieder etwas von ihnen erfahren möget.


  Oder ich begrabe sie auch wohl; und mache dann den Raasen über ihnen wieder ganz eben und schön, und kein Mensch soll auf den Einfall kommen, da sei fast so Etwas wie ein Grab vorhanden. Mit allen Blumen und Gewinden, die bis auf den heutigen Tag Euch hier zu Ehren prangten und starben, hab' ich es auf ähnliche Weise gemacht. Aber von nun an will ich's mich nie wieder unterfangen; diesen Deinen schönen Blumenkorb zu schmücken, o herrlichste Blume Du selbst, Fiammetta! —


  Auch will ich überhaupt durch meine Gegenwart Euch nicht lange mehr ärgern, edles Fräulein. Seht; ich arbeite ohnehin recht fleißig, und wenn ich Euch nun keine Blumen und Kränze nicht winde, da gewinn' ich noch manche Stunde mehr Zeit; und kann um so eher in meiner Kunst dahin gediehen sein, wo ich eines Meisters nicht so gar unverlaßlich fürder bedarf. Dann zieh ich zu meiner Frau Mutter heim; und Ihr seht mich nimmer, nimmer wieder! — So wenig, als die Blumen, die der Bach ins Meer getragen hat!“ —


  Er deckte die Hände vor seine Augen, und ließ sich still in ehrerbietiger Entfernung auf ein Knie vor Fiammetta nieder.


  Sie aber, ihr schönes, nun holdstrahlendes Angesicht enthüllend, stand auf, und sprach:


  „Du sollst nicht von hinnen, Erdmann. Und Du sollst mir alle Tage Blumen und Kränze bringen. Und meine Harfe, die ich gestern so trotzig in der Felsengrotte ließ, — die holst Du mir jetzt auch wohl nach, wenn ich Dich recht schön darum bitte. Nicht wahr, mein lieber Freund? — Und stäter Frieden fortan zwischen uns Beiden.“


  Sie reichte ihm die schöne Hand zum Kuß.


  „O Fiamma!“ rief der entzückte Jüngling, und ein Meer von Freudenflammen im Busen, lief er und holte die Harfe.


  


  Drei und zwanzigstes Kapitel.


  Von da an lebte unser Freund eine Reihe so schöner Tage, wie vielleicht nur je ein Erdensohn. Wer glücklich ist gleich ihm, fände wohl keine Schilderung, die sein Gefühl erreichen möchte. Wer glücklich war, gleich ihm, — dem soll das schwere Herz hier nicht durch ein Ausmalen seines verlornen Eden noch schwerer gemacht werden. Hätte aber ein Leser nie Aehnliches empfunden, so ständ' es ihm auch eben so wenig zu beschreiben, als ein Taubstummer zu entzücken wär' durch ein Concert. —


  Nur so viel sei bemerkt: es war die stille, tiefe Ahnung von Fiammetta's täglich mehr aufkeimender Huld für ihn, die ohne irgend ein deutlicher ausgesprochnes Wort den Jüngling in den Lichtern des reinsten und mildesten Erfreuens umfing, zugleich sein ganzes Wesen immer mehr veredelnd und verklärend. Seine seltsam kleinlichen Spießbürgereien verschwanden nach und nach, seitdem sie Fiammetta nicht mehr in Erbitterung angriff, sondern vielmehr das treue Herz und den frommen Geist ihres Freundes mit stillfreundlicher Theilnahme anstrahlte. Rosso-Giallo hatte es kein Hehl, daß er sehr Großes von der Kunst seines jungen Gastes erwartete, und die edelsten der anwesenden Maler hießen den treuherzig kunstreichen Lehrling ihr Herzblatt.


  Dazu kam noch, daß seine angeborne Sangesgabe sich mehr und mehr entwickelte, von den heitern Volksliedern, die ihn in diesen Thalgeländen umtönten, aufgefrischt, und fast mehr noch von den rückgebliebenen Dichtungen des alten Hirtensängers Theokritos. Er fühlte sich wunderbar nach ihnen hingezogen durch jenen Vers, ihm zuerst aus Fiammetta's Lippen ertönend:


  „Aetna, meine Mutter, ich wohn' in Deinen Gewölben!“ —


  So erlernte er Vieles von der alten Hellenensprache, und das süße Getön der italischen Rede war ihm ganz und gar vertraut geworden. Dennoch hätte er, wer weiß, wie viel, darum gegeben, mit Fiammetten in seinen lieben Mutterlauten reden zu können. Aber daran war nicht zu denken.


  Zwar hatte das schöne Kind, wie vieles andre edle Wissen, auch das Verstehen der Germanensprache von ihrem edlen Vater erlernt. Aber zum zierlich muntern Geplauder schien ihr die Mundart zu herb, und überhaupt scheute sie in südlicher Behaglichkeit jedes nicht ganz unerläßliche Bemühen für das tägliche Sein und Wirken. —


  „Wenn man“ — pflegte sie wohl zu sagen — „Gigantenwerke im Sinne trägt, wie mein großer Vater, und überhaupt, gleich ihm, nicht sowohl für die Lebensspanne der Wirklichkeit lebt, als für die endlose Glanzesbahn herrlichen Nachruhmes, — da mag und soll man sich schon tüchtig abmühen im Ringen mit dem Leben. Wer indessen, wie ich, nur eben fröhlich — oder doch so fröhlich, als es sich thun lassen will, — hingaukelt durch die Welt, mag und soll sich nicht viele der leuchtenden Stunden mir Studien verderben.


  Es giebt ohnehin der Dinge genug, die man erlernen muß, um die geistigen Schwingen rüstig zu regen, und in gehöriger Erhebung das Treiben der mannigfach reichen Weltgestaltungen zu überschauen. Zudem ist es angemessener, daß Ihr Euch Mühe gebt, zu mir zu sprechen, als der Gegensatz. Und Ihr redet ja unsre Sprache ganz anmuthig, o Giorgio!“ —


  So nämlich war sie den Erdmann mit einer Art von Uebersetzung zu nennen gewohnt, wobei dieser an und für sich in den Zischklängen eben keinen erhöheten Wohllaut seines guten alten Namens finden konnte. Freilich, wenn Fiammetta ihn damit ansprach, klang es immer unendlich süß. —


  Eines heitern frühen Morgens, als er eben auch in den Pavillon hinaufschritt, ihn mit duftigen Blüthengaben auszuschmücken, fand er die Wände bereits leuchtend verziert, und zwar auf so ganz andre, und so überaus herrliche Weise, daß er erst kaum daran denken konnte, seine Blumen mit hineinflechten zu wollen. —


  Köstliche Teppiche strahlten von den Mauern. Schöne Waffen, zum Theil von seltsamen, schier ganz unerhörten Formen, leuchteten in zierlicher Verschlingung zwischendurch, und Kleinodien blickten bald da, bald dort hervor, theils einzeln schönen Gestirnlein vergleichbar, theils auch wieder zu strahlenden Sonnen oder Halbmonden zusammengestellt. —


  „Und dennoch möchten meine Blumen die Herrlichkeit noch sehr verschönen, ja sie in holdseeliger Milde fast noch erst adeln!“ sprach endlich Erdmann bei sich. „Es ist nur die Frage, wer diese Köstlichkeiten hier aufgestellt hat. Er könnte leichtlich zu vornehm sein, als daß ich mit ihm wetteifern dürfte. Oder vielleicht auch wär' er dessen nicht werth. Es kommt nämlich für dasmal viel darauf an, ob er ein Prinz ist. Ist er's nicht, so steht zu befürchten, er sei ein Räuber mit seinen blendenden Prachtstücken. Auf allen Fall muß ein Ehrenmann bei jeglichem Werk seinen Genossen genau kennen, bevor er mit anfaßt.“ —


  Wie er noch so sinnend dastand, die Augen halb nach den glänzenden Dingen emporgehoben, bald nach seinen duftigen Blumen hinabgesenkt, störte ihn lauter Sporenklang auf der Steige, und herein trat mit keckem Schritt ein jugendlicher, leicht, aber glänzend gewaffneter Kriegsmann, hinter ihm einige Diener, mit edlen Gewanden und andern Kostbarkeiten beladen. —


  Erdmann und der fremde Jüngling sahen einander eine Zeitlang ausnehmend verwundert an. Endlich sagte unser Freund, zwar fragend, aber doch schon zugleich auch die Bejahung voraussetzend:


  „Rodrigo Ardente?“ —


  „So heiß' ich!“ erwiederte Jener stolz. „Und ich dächte, auch Euch, mein sanfter Blumenfreund, hätt' ich schon irgend einmal wo angetroffen.“


  „Ihr denket ganz recht!“ sagte Erdmann. „Aber damals erwies ich mich weder sanft, noch auch als ein absonderlicher Blumenfreund. Ihr ließet mir zu Keinem von Beidem Zeit und Lust, o Signor Ardente. Wolltet Ihr indeß Eure Stirn befühlen, da, wo die noch ziemlich röthliche Narbe auf Euerm Haargelock hervorleuchtet, wie ein Meteorstreif aus dunklem Gewölk, — und wollet Ihr Euch dazu an die freie Reichsstadt Nürnberg erinnern, und an ein gewisses Raubschloß, aus Trümmern erbaut, und durch Hauptmann Albrecht Dürers Donnergeschoß abermal in Trümmer geschmettert, — ich meine, da müßt Ihr Euch ganz deutlich, wenn auch nicht eben erfreulich, Eures und meines ersten Zusammentreffens erinnern.“ —


  Rodrigo winkte seine Diener hinaus, und senkte tief düster die Blicke, wie zornig hineinschauend in sich selbst. Aber unvermuthet brach er in ein tolles Gelächter los, ausrufend:


  „O Du tugendhaftiger Jüngling; Bildest Du Dir wirklich ein, Du habest in Deiner ehrbarlich bescheidenen Nüchternheit einen Sieg über den Rodrigo Ardente errungen? Du stellst Dich ja wahrhaftig zugleich an, als seiest Du mit meinem Namen ordentlich vertraut, wie mit dem eines Kameraden. Wie aber Du heißest, mein feindlicher Freund, das ist mir vollkommen unbekannt. Thu mir den Gefallen, und gieb mir die wichtige Neuigkeit kund.“


  „Erdmann!“ — kam die Antwort in trotzender Kürze zurück.


  Und Rodrigo entgegnete:


  „O ein recht hübscher und überaus gründlicher Name! — Erdmänner sind die Menschen meist ziemlich alle für Jedermann, der ein ganz klein Bischen Deutsch versteht. — Sagt mir aber doch, dafern es Euch genehm ist, — wie seid Ihr denn hierhergekommen, o Ihr überaus gründlicher Erdmann?“ —


  „Zu Schiffe.“ —


  „Ja, ohne Zweifel, da sprecht Ihr als ein wahrheitliebender Mann. Und das konnt' ich mir auch allenfalls von selber denken, daß Ihr nicht etwa als ein muschelblasender Triton vor Amphitritens Wagen durch das Meer geschwommen wäret. Aber was ich eigentlich zu erfahren wünschte, war, auf welche Veranlassung Ihr hier als Kranzwinder, und vermuthlich auch als Gärtner bei Meister Rosso-Giallo angestellt wurdet? Oder vielleicht blos als Garten-Arbeiter?“ —


  „Ich bin gar nicht angestellt;“ entgegnete Erdmann gelassen, eben vor Ardente's fahrigem Zürnen das volle Gleichgewicht seiner gewohnten Ruhe wiederfindend. „Ich bin ein Geist hier im Hause. Welch ein Geschäft mich aber hergeführt hat, — nun, das könntet just Ihr vielleicht eben so deutlich errathen, als daß ich nicht durch's Meer geschwommen bin. Hattet Ihr Madonna Fiammettens Bildniß zu schnödem Zauberwerk mit Euch genommen, — hattet Ihr Euch überhaupt so aufgeführt, daß Ihr es nicht behalten konntet, und es in meine ehrlichen Hände kam, — nun, da mußt' ich es ja natürlich der Herrin zurückbringen. — Nicht wahr?“


  Rodrigo sah ihn staunend an. Der Hohn auf seinem zornglühenden Angesicht wandelte sich in ein düstres, ahnungsvolles Sinnen. Nach einer Weile murmelte er:


  „Höchst seltsam wär' es doch, wenn ein Mensch, wie Du, mir wirklich als Nebenbuhler hier in der Werbung um Fiammetta gegenüber treten könnte! Als beglückter Nebenbuhler wohl gar!“ — Er brach wieder in ein tolles Gelächter aus. Erdmann aber sagte ruhig: „Nebenbuhler? O das ist ja wohl ganz unmöglich. Denn falls auch ich je so stolz sein könnte, mein Auge bis zu Madonna Fiammetta auf diese Weise zu erheben,“ —


  Er schwieg, erröthend vor dem überdreisten Gedanken, und Rodrigo stillte sein Lachen, und sprach mit einer Art von gütiger Herablassung:


  „Freund, wenn Ihr die Unmöglichkeit eines solchen Einfalls Eurerseits klar einsehet, — wirklich, da thut es mir Leid, Euch beschämt zu haben.“


  Erdmann erwiederte staunend: „Unmöglichkeit? hab' ich das Wort gebraucht? Daß ich nicht wüßte. Es sollte doch erst kommen, wenn ich auf Eure etwanige Werbung um Fräulein Fiammetta zu reden käme. Nach der Art, wie Ihr den ersten Korb holtet, und Euch nachher mit Worten und Werken aufführtet, sollt' ich doch kaum denken, daß es Euch abermal einfallen könne, dies Spiel zu beginnen.“


  „Erdschlange!“ rief der wüthende Ardente, und sein rasch geschleuderter Dolch schwirrte dicht an Erdmanns Schläfen vorüber. Dann griff er zum Schwerdt, aber der ganz unbewaffnete Erdmann hatte den mächtigen Blumenkorb zu seinen Füßen bereits hoch emporgeschwungen, und mit dem lachenden Ausruf: „da habt Ihr noch Einen Korb!“ ihn sammt seinem duftigen Inhalte so kräftig nach Ardente hingeworfen, daß der Wüthende zu Boden taumelte, und sich unter Korb und Blättergewinden und Blumenfülle nicht erst wieder emporarbeiten konnte. Unser Freund ersah sich derweil mit klarem Blick ein gutes Schwerdt an der Wand, welches er abzunehmen, und zur Vertheidignng zu brauchen gedachte, falls Rodrigo fortfahre, Händel zu suchen. Bis dahin wollte er die zierliche Ordnung des geschmückten Zimmers nicht unnöthig verstören.


  Der unerwartete Eintritt Rosso-Giallo's indeß verhinderte jeglichen weitern Streit.


  Laut auflachend über den unter Blumen und Kränzen vergeblich aufstrebenden Rodrigo, blieb der Meister eine Weile in der Thüre stehn. Endlich kam er hinzu, dem wunderlich Eingefangnen in die Höhe helfend, und fragte lustig: „aber was ist denn hier eigentlich passirt?“ —


  Und Rodrigo, obzwar etwas schaamroth, erwiederte lachend: „ei dummes Zeug ist hier passirt, und zwar das allerdummste von meiner Seite, wie es schon die alberne Stellung ergiebt, aus welcher Ihr mich gezogen habt. Wollt Ihr jedoch dieser Güte eine noch größere hinzufügen, — bitt' Euch, so fragt mich nach der Ursache weiter nicht. Ueberhaupt: wollet das Fragen nach Manchem, was in meiner Vergangenheit nichts taugt, großmüthig einstellen, und mich wiederum hier aufnehmen, wie ich früherhin hier aufgenommen war: als fröhlich unbefangener Gast.“


  Rosso-Giallo reichte ihm heiter einwilligend die Hand, und da setzte Rodrigo mit etwas hochmüthiger Selbstzufriedenheit hinzu:


  „Ich darf indessen wohl hoffen, Euch Eure edle Gastlichkeit auf eine gleichfalls gar edle Weise zu vergelten.“


  Unzufrieden zog Rosso-Giallo seine Hand zurück, und sprach, indem er kopfschüttelnd nach der seltsam prächtigen Ausschmückung des Gemaches umhersah:


  „Meint Ihr, mich mit solchen Eitelkeiten zu gewinnen? Oder wohl gar damit meine Gastlichkeit zu lohnen? — Das zweite wollen wir nicht hoffen. Was aber das erste betrifft, — ich versichr' Euch, Rodrigo, die Blumengaben des jungen Allemannen hier, die Euch nur kaum erst auf eine so wunderliche Weise überschüttet und bewältigt hielten, schmücken diese Wände mehr nach meinem und auch nach Fiammettens Sinn, als Eure Kostbarkeiten es vermögen. —


  Nun, es ist gut. Reden wir nicht weiter darüber. Ihr kennt meine Weise, und ich kenn' Euern Reichthum und Stand, demnach Euch diese Gewande und Juweelen allerdings nicht viel kostbarer vorkommen mögen, als dem Jünglinge dort seine Blumen. Wie es übrigens mit mir war, so ist er. Daß Ihr ein vornehmer Marchese seid, und beide Indien Euch ihren Reichthum zuschleppen, — das erhebt Euch in meinem Auge nicht halb so hoch, als wenn Ihr noch ein einziges solches Bild, wie jenes für Euch verwirkte meiner Tochter, erschaffen könntet. Ich meine damit nicht, daß es eben wieder ein Abbild Fiammetta's sein müsse. — Der Gegenstand thut nichts dazu. Aber aus eigner Kraft müßt' es erschaffen sein. Versteht Ihr mich? Ganz aus eigner Kraft; — auch ohne die Hülfe unsichtbarer Helfer! Versteht Ihr mich?“ —


  Rodrigo sah mit scheu trotzigen Blicken nach dem Boden, und murmelte nur kaum vernehmlich:


  „Es sind nicht eben nur lauter kindisch-bunte Blumen, die von da unten heraufblühen. Von dorten empor glüht heimlich empor auch das Mysterium des Abyssus! — Versteht Ihr mich?“ —


  Rosso-Giallo fuhr zusammen, wie von einem Donnerschlag erschreckt. Doch nahm er bald seine meisterliche Obergewalt über Rodrigo wieder an, hieß ihn seiner Verzeihung gewiß sein und des Vergangnen nicht mehr gedenken, und lud ihn ein, sich heut Mittag beim Mahle einzufinden. Dann drückte er bei'm Hineingehen Erdmanns Hand, ihm zuflüsternd, während Rodrigo das Gemach von der andern Seite höflich grüßend verließ:


  „Guter Junge, Du bist mir von ganzer Seele lieb. Aber eben deshalb suche Frieden mit dem Rodrigo zu halten.“ —


  


  Vier und zwanzigstes Kapitel.


  Einsam durch die blühende Gegend umirrend, dachte Erdmann bei sich: „das klingt nun gar freundlich und lieb und weise, was da der Meister zu mir gesprochen hat. Aber wie soll ich doch Frieden mit dem Rodrigo halten, wenn der keinen Frieden mit mir halten will! Und ob er das auch allenfalls möchte! Soll denn ich etwa seine Raub- und Schelmenthaten verschwiegen auf dem Herzen behalten, seit er mit seiner schlimmen Nähe wiederum dieses edle Haus bedroht? — Ei so lange er fern war, man wußte nicht wo, und man dachte: auf Nimmerwiederkommen, — da hab' ich von seinen argen Streichen möglichst wenig erwähnt. Aber nun, — soll ich den Meister und seine Tochter und auch die Gäste so ungewarnt mit einem Räubersmann unter Einem Dache wohnen lassen? Behüte! Sonst möchte es mit Recht heißen: der Hehler ist wie der Stehler! —


  Freilich, der Meister bezeugte des tollen Gesellen Reichthum, — ja sogar seinen ritterlichen Stand. Da will ich denn auch nicht weiter daran denken, als habe er jene prachtvolle Dinge im Pavillon nur so — mitgehn heißen, wie man wohl bei uns zu Lande von schlimmerworbenen Gütern sagt. Nein! Ich darf und mag nicht schlimmer von ihm denken, als ich muß. Aber seine Gräuelthaten bei Nürnberg, wie ich sie in Hauptmann Albrechts Schaar von ehrenwerthen Männern vernommen habe, — sein Mordversuch in Goslar, — ja das — fürwahr, das Alles muß der Meister noch heut vernehmen, und auch Fiammetta. Nun, und dann wird der Frevler mit Schmach von hinnen gewiesen, — und dann natürlicherweise ergrimmt er auf mich, — und wie soll ich dann Frieden mit ihm halten? —


  Ei, aber dann schadet's ja auch nicht mehr, wenn ich ihn wieder etwas mit der Hacke treffe. Dann ist er fürder nicht des Meisters Gast, Fiammetta verabscheut ihn, und der Landfrieden hat sein Ende. — Jammern muß es mich freilich um ihn. Er ist übel dran, der arme, bedrängte Kerl! —


  Deshalb will ich ihm auch das Mittagbrod nicht verderben. Das mag er noch erst in Frieden genießen, — so weit er bei seinem sündenschweren Bewußtsein Frieden empfinden kann. Aber nach der gesegneten Mahlzeit, — da nehm' ich mir ihn erst auf die Seite, — erzähl' ihm, was ich vorhabe, und frag' ihn, ob er etwa noch in der Güte abziehn will, ohne Lärm und Schmach. Trotzt er dann weiter, nun dann frisch, und es komme wie Gott will!“ —


  Er hatte die letzten Worte fröhlich laut ausgerufen, und ging nun heitern Muthes zum Mahle; heiter, wie jeder Ehrenmann sich fühlt, wenn er in Einstimmung mit Gott und Gewissen einen kräftigen Entschluß hervorgerufen hat.


  


  Fünf und zwanzigstes Kapitel.


  Unbefangen und lustig war Rodrigo Ardente beim Mittagstisch erschienen, und eben so von Rosso-Giallo empfangen, über welches Beides sich Erdmann ausnehmend verwunderte, nach Allem, was früher geschehen war. Allerdings hielt Fiammetta sich etwas scheu und fern von dem argen Fremdling, aber daß sie überhaupt mit ihm an ein und demselben Rundtische saß, seine Begrüßungen freundlich erwiederte, ja auch auf seine Anrede, wenn gleich meist kurze, doch fast immer heitre Antworten gab, — das Alles erschien dem jungen Deutschen so unfaßlich an ihr, als ob ein Stern sich nach einem Schwefelsee hinabsenke. —


  „Die Leute sind hier gütig, wie die Engel,“ — dachte er, — „oder leichtsinnig, wie die Schmetterlinge. Aber in beiden Fällen thut ihnen meine Warnung vor dem Bösewicht desto nöthiger, und gleich nach Tische soll es losgehn.“ —


  Er rief nun seinem Geist all die schlimmen, ihm kundgewordnen Thaten Rodrigo's, der Reihe nach, auf, was er um so leichter konnte, als vor dem bunten Geschwätze des launigen Gastes eben Niemand sonderlich Acht auf ihn gab. Doch streifte ihn bisweilen ein freundlicher Lichtblick Fiammetta's, und davor gerieth denn doch sein geistiges Criminalverzeichniß in einige Unordnung. —


  Wie ward ihm aber, als unerwartet einen in seinem Gedächtniß abhanden gekommenen Fall dieser Art Rodrigo ergänzte, indem er in lustiger Erzählung die Unthat zum Besten gab! — Freilich kam es darauf hinaus, daß er den Spießbürgern zu Nürnberg eben nur damit einen an sich unschädlichen Schrecken habe einjagen wollen. Aber wie darüber der Meister so herzlich lachen konnte, und die edlen Maler auch, und endlich sogar Fiammetta mitlachte, und Geschichten auf Geschichten von Rodrigo's Lippen strömten, das Schlimmste, was Erdmann von ihm wußte, ganz unbefangen verkündend, nur um Alles den Hexenmantel genialer Fröhlichkeit und Ueberlegenheit in dreister Verachtung der minder Begabten werfend, — da erstarrte beinahe Erdmanns Blut, und er dachte, sehr abstechend von seiner vorhin erwähnten Meinung:


  „Entweder die Leute hier sind hochmüthig wie die Geister des Abgrundes, oder ich bin kurzsichtig, wie eine Raupe.“ —


  Er hielt sich an die letztre Muthmaaßung, theils in angeborner Bescheidenheit, theils in frommer Liebe zu Fiammetta, theils auch in bewundernder Ehrfurcht für ihren Vater.


  Doch sehr unwillkürlich gab Rodrigo ihm seine ganze Kraft und Festigkeit zurück, indem er nach einer vielbelachten Geschichte jener Gattung sagte:


  „Und dennoch gab es damals Leute in und um Nürnberg, die meine Späße für Ernst nahmen, und mit Feldschlangen gegen mich ausrückten, und sich der Spießbürgerschaar unter einem deutschen Malermeister anschlossen, vermeinend, als neue Herkulesse neue Ungeheuer und Riesen in meinem lachlustigen Trümmer-Schlosse zu bekämpfen! — O, auf Eure Gesundheit lasset mich trinken, Freund Erdmann!“


  Da hob der deutsche Jüngling sich ernst und feierlich empor, nahm seinen Becher zur Hand, und sprach, sehr still und ernst in Rodrigo's glühende Augen blickend:


  „Auf Eure Gesundheit! — Wahrhaftig, Herr, die wünsch' ich Euch, von Herzen. Gesundheit mein' ich an Leib und Seele. Die Erstre habt Ihr. Und die behüt' Euch Gott noch lange, damit Ihr Zeit haben mögt, zu der Zweiten zu gelangen. So viel ich mit meinen Augen wahrzunehmen vermag, bedürfet Ihr gar vieler Zeit dazu. Also auf Eure Gesundheit, Marchese Rodrigo Ardente! — Und Du, lieber Gott im Himmel, wollest ihm doch ja diesen Trunk und Spruch gesegnet sein lassen. Ist doch auch er Dein Kind, dieser arme, schöne, wildverirrte Rodrigo!“ —


  Damit leerte er emporgehobnen Auges den Becher, und setzte sich stilldemüthig wieder auf seinen Platz. —


  Die Andern blieben eine Zeitlang still. Endlich wollte Rosso-Giallo den Becher des jungen Deutschen wieder mit duftendem Cyprier füllen. Erdmann lehnte es höflich, aber sehr bestimmt ab, sprechend: „nach einem solchen Weihetrunke nun keinen Tropfen mehr für diese Mahlzeit, lieber Meister.“ —


  Da fuhr der hochmüthige Rodrigo, einem Feuerwerke vergleichbar, mit neu entlodernden Witzesworten empor, betheuernd, daß es freilich wohl für ein gar wundersames Zeichen gelten möge, wenn ein Deutscher sich des Weines enthalte, und zugleich begehrend, der Tadler solle doch erklären, weshalb er ihn für ein so durchaus abgeirrtes Sündenkind ansehe! Hätten ja noch eben erst Rosso-Giallo und seine schöne Tochter und die weisen Maler über die erzählten Späße gelacht. Also müsse es doch wohl damit so etwas Abscheuliches nicht sein! —


  Erdmann, klar zu dem sich über dem Gemach freiwölbenden Himmel emporsehend, sprach heiter ohne jetzt seinen spottenden Gegner eines Blickes zu würdigen:


  „Das steht da droben verzeichnet, ob und wie viel des Unrechtes auf dem beifälligen Hörer eines schlimmen Wortes laste. Aber das Wort war schlimm, was hier gesprochen ward. Handelte sich's ja doch immerfort davon, wie lustig wehe man schuldlosen Leuten gethan habe, blos um sich selbst zum Lachen zu kitzeln. Ist es etwa schön, einen verflognen Vogel halbtodt zu hetzen im Zimmer, bis man ihm endlich ein Fensterlein aufsperrt, durch welches er jammernd hinausflatterte mag, wohl gar mit in Angst und Mattigkeit halbzerstoßenem Köpflein? — Ach nein, o Du freundlicher Vater im Himmel, der Du all Deine Kreaturen liebest, das ist vor Dir nicht schön. Und vergieb es Denen, die aus lustigem Unbedacht über solch ein häßliches Gaukelspiel zum Lachen verlockt werden. Ja, vergieb es auch dem armen überdreisten Gaukelspieler selbst!“ —


  „Ha, frömmelnder Beter, nimm Dich in Acht!“ rief Rodrigo aus, ganz verwildert von seinem Sitz emporfahrend. Aber der Meister sagte mit strengem Ton und schauerlich ernster Geberde: „ruhig, Marchese! Wenn Euch die Gesetze der Gastfreundschaft nicht zu zügeln vermögen, sollte Euch doch wenigstens die Gegenwart meiner Tochter zügeln.“ —


  Rodrigo nahm düsterlächelnd seine Stelle wieder ein, während der Meister weiter sprach:


  „Und in der That, o Ardente, wir Alle haben des Jünglings frommes Schelten wohl verdient. Ich bekenne mich mit Euch in mindestens gleicher Schuld, denn wer über ungroßmüthigen Frevel lacht, hat Theil daran, und zwar um so schlimmern Theil, wenn er ohne allen Anreiz zum Uebermuth die Sache aus häuslicher Ruhe betrachtet, wie ich, und obenein — gleichfalls wie ich, — den Greisenjahren weit näher, als den Jünglingsjahren steht. — Erdmann, Du hast mir mit Deinem Gleichniß vom gehetzten Vögelein das Herz weich gemacht. Ich danke Dir dafür.“ —


  Er gab ihm freundlich die Hand und Fiammetta sah ihn aus thränenfunkelnden Augen ernst und fast wie um Verzeihung bittend an.


  Dem jungen Deutschen ward es, wie im Himmel. Aber die irdische Welt mahnte nur allzubald an ihr düster schwankendes Recht.


  Zornig aufspringend verließ Rodrigo das Gemach, und Rosso-Giallo, beunruhigt, ganz wider seine sonstige kraftvolle Weise, ihm nachblickend, sprach: „so viel Recht ihr in der Gesinnung hattet, Freund Erdmann, so Unrecht thatet Ihr doch mit Euerm hofmeisternden Herausfahren. Ich muß nur versuchen, den Marchese zu begütigen. Denn in der That befürchte ich fast, daß er Anstalten zur Abreise trifft.“


  „Wollt denn Ihr, daß er hier bleiben soll?“ fragte unser Freund verwundert, und mochte kaum seinen Ohren und Augen trauen, als Rosso-Giallo mit dem unwilligen Ausruf: „ei, das versteht sich!“ aufsprang, und dem Marchese nacheilte. — Alles ging bestürzt auseinander. Doch als Erdmann zögernd von hinnen schritt, gab ein holdseeliger süßwehmüthiger Blick Fiammettens ihm das Geleit.


  


  Sechs und zwanzigstes Kapitel.


  Wunderbar sah es seit dieser Zeit auf der Villa Meister Rosso-Giallo's aus: immer noch glänzend, aber doch eigentlich nicht mehr schön.


  Wie möchte das Leben schön erscheinen, wo es von der herben und obenein wechselnden Laune eines Einzelnen geleitet, oder vielmehr im schroff willkürlich gegeneinander abstoßenden Schwanken fortgerissen und zersplittert wird? —


  Jede Beschränkung, die unter Meister Rosso-Giallo's tiefsinniger, geheimnißreich zügelnder Leitung wenigstens erträglich geblieben war, erwies sich unausstehlich, wenn Rodrigo Ardente's ungezogne Laune sie den Genossen des Haushaltes aufzulegen versuchte. Schon durchs die äußre Unbefugtheit des Jünglings widerte sein keckes Herrschen und Heischen jedes edlere Gemüth an. Unbewußt empfand man eine zürnende Verachtung gegen die Dienstboten, welche sich einem so widrigen Verhältniß — obgleich wohl eigentlich selbst schuldlos, und nach und nach zwängend eingeübt — unterwarfen. Ein wechselseitiges Mißverstehen und Mißvergnügen untergrub die Pfeiler des ehedem so feierlich und oftmalen anmuthig, wenn auch etwas wunderlich geleiteten Haushaltes.


  Die freien Meister der edlen Malerknnst, welche Rosso-Giallo früherhin zu Erdmanns Fortbildung, wie auch nebenbei zu mancher andern edlen Kunstleistung hierher berufen hatte, zogen sich jetzt vor Ardente's unausstehlichem Benehmen nach und nach zurück, den Erdmann liebevoll ermahnend, daß er ihnen folgen möge, sei es da oder dorthin; — nur daß er auf keine Weise in dieser dampfig sulphurischen Nacht länger verweile, die sich immer gehässiger und erstickender über die Villa zusammendrängte.


  „Ist Rodrigo's Treiben doch selbst oftmal dem Meister und Hausherrn unverkennbar zuwider!“ entgegnete einst solchen Mahnungen Erdmann. „Also wird es ja früh oder spät ein Ende damit haben.“


  Doch die Künstler antworteten: „wer kann da wissen? Und nur um so mehr siehest Du klar, wenn Du sehen willst, wie Rosso-Giallo's hohes und edles Selbst von Ardente's bösem Zauber überwältigt ward, nach Dingen streben müssend, die es eigentlich verachtet! Hinabgerungen, wo er hinaufzuringen sich gedrungen fühlt! Daher geziemt es Dir, sowohl ihn, als jene verdumpfenden Netze zu fliehen. Oder vielmehr Beides auf Einmal“ —


  „Es sei denn, daß er eine Tochter habe, wie Fiammetta!“ dachte Erdmann schweigend und lächelnd in sich selber.


  Die Künstler verschwanden endlich ganz aus Rosso-Giallo's Villa. Nur der einzige treue Erdmann blieb zurück.


  Freilich geschah es unter tausend und abertausend Schmerzen. Aber er blieb. Und bisweilen, sah Fiammetta ihn mit freundlichen Wehmuthblicken an, und dann dachte er in sich: „es ist allerdings oft jetzt ein ärgerlich mismuthiges Leben hier für mich, aber gewißlich doch auch eine recht seelige Lust! — Ist es ja doch, als stände ich Schildwacht zu Fiammettas Schutz!“ —


  


  Sieben und zwanzigstes Kapitel.


  Eines Morgens um die Frühdämmerung trat der Meister in des schlummernden Erdmann Gemach, stellte sich an dessen Lager, und sprach mit leiser, feierlicher Stimme: „wach auf!“


  Die Augen emporschlagend fühlte der Jüngling einen Schauder durch seine Seele rinnen. Der Meister stand so hoch und dunkel da, und hinter ihm leuchtete durchs Fenster das Morgenroth furchtbarlich, wie emporsteigende Flammen.


  „Was ist geschehn?“ rief der aufgeschreckte Schläfer. „Wo ist Fiammetta?“ —


  Beruhigend, aber tief ernst entgegnete der Meister: „noch ist nichts geschehn. Fiammetta braucht weder Deines Schutzes noch Deiner Berathung. Beruhige und kräftige Deinen Geist. Ich will Dich einer großen Anschauung würdigen, und eines tiefen Vertrauens.


  Irr' ich in diesem Vertrauen zu Dir, so bin [ich] verloren. Denn ich handle darin ganz ohne eines sehr Uebermächtigen Wissen, und vermuthlich auch wider seinen Willen. Aber meine Liebe zu Dir ist groß. Deshalben sollst Du das Mysterium des Abyssus schauen, und an seinen Herrlichkeiten Theil haben. Komm! Aber still!“ —


  Erdmann sprach ein lautlos brünstiges Gebetlein vor sich hin. Dann erhub er sich in edler Fassung, und folgte, auf seines Vaters sonntäglichen Hackenstock gestützt, dem schweigend voranwandelnden Rosso-Giallo.


  Der Weg ging nach dessen Werkstätte; ein Bezirk, welchen Erdmann lange nicht mehr betreten hatte. Denn ungeladen dorthin zu kommen, oder auch nur um die Vergunst zu bitten, hielt ihn seine demüthige Bescheidenheit ab, und seit Rodrigo Ardente's Ankunft hatte der Meister dem Jünglinge keinen Wink dazu gegeben.


  Staunend gewahrte Dieser jetzt in der Nähe der Werkstatt Anstalten zu einem Fahrwerk, das eine riesige Wucht fortzubringen bestimmt schien: Räder von ungeheurer Breite, obgleich nur kleinem Durchmesser, — mächtige Balken, zum wechselseitigen Einfügen bereitet, — und was der ähnlichen Vorkehrungen noch mehr waren.


  Rosso-Giallo warf einen ernsten Blick darauf, und schöpfte tief Athem, wie etwa wohl Jemand thut, der einer zukünftig schweren, so geistigen als körperlichen Anstrengung gedenkt, in fester Entschlossenheit, sie zu bestehen.


  Erdmann wagte nicht zu forschen; der Meister ging rascheren Trittes voran.


  Jetzt standen sie in der Werkstatt, zwischen den anmuthig vom Frühlicht beleuchteten Erzbildern, nahe vor jener verriegelten Thür, über welcher die schaurige Inschrift warnte oder lockte:


  „Mysterium des Abyssus.“


  „Geh hinein!“ sagte Rosso-Giallo. „Da ist der Schlüssel.“ — Erdmann griff entschlossen zu. Mochte ja vielleicht dieser Auftrag zu Fiammetta's Errettung gelten!


  Aber als er nun in der Hand hielt, was ihn der Meister gab, war es eine kleine goldrothe Schlange, sich gräßlich im Zorne windend, und eine dreigespitzte Stachelzunge aus dem weit aufgerissenen Rachen hervorstreckend.


  „Pfui, böse Bestie!“ rief Erdmann aus, und schleuderte das Ding gegen den Boden. —


  Aber da gab der wohllautendhelle Klang ihm kund, es seie nur ein Metallwerkzeug, also wundersam geformt, welches sogar seinem geübten Künstlerauge wie lebendig vorgekommen war.


  Der Meister bückte sich rasch darnach, ausrufend: „wenn der Schlüssel gegen die Steine zersprungen wäre! Das gäb' eine schöne Geschichte. Dein Glück und meines, daß er unbeschädigt blieb!“ —


  Doch Erdmann, durch die Bewunderung des seltenen Kunstwerkes wieder ergötzt und ermuntert, rief lachend aus:


  „O Meister, mir ist es ja nur ergangen, wie den Vögelein, von denen Ihr zu erzählen pflegt, daß sie nach des alten Griechenmeisters wunderschön gemalten Weintrauben pickten. Wenn sie ihm dabei die Tafel des Bildes ein wenig beschädigt haben, — ich glaub', er ist ihnen doch nicht bös darüber geworden, sondern hat den Schaden lächelnd wieder ausgebessert und zurechtgemalt.“


  Und wirklich auch lächelte ihn Rosso-Giallo freundlich an, mit ernstem Bedenken jedoch hinzusetzend:


  „Ja, wie Du es verstehst, Du seltsamer, eben so leichtsinnig, als schwermüthig beschaffener Bursch! — Das jedoch darf ich Dir versichern: dieser Schlüssel führt Dich nicht etwa in den Erebus, sondern nur zu einer trefflichen, jetzt von mir vollendet in Erz gegossenen Bildsäule. Und daß ich Dich allein hinzutreten heiße, geschieht vorzüglich deshalb, weil der Beschauer mehr und reiner bei der Betrachtung eines Kunstwerkes gewinnt, wenn er mit ihm ganz allein ist, als wo es gilt; Rücksichten auf Mitbeschauer zu nehmen, — oder wohl gar höfliche Rücksichten auf den Bildner selbst. Und Du nun vollends, bist wirklich beinahe ganz überhöflicher Natur. —


  Geh' allein in die Kammer. Ich komme Dir in einem Halbstündlein nach. — Freilich hab' ich auch noch andre, schwerer wiegende Gründe zu diesem Verfahren. O ein ernstes, tief ernstes Geschäfft! Es ist aber thöricht von mir, so vieles im Voraus hinzuplaudern. Wer kann dawider? Du bist ein gar zu wunderlich-aufrichtiger Junge, und man wird unversehens wunderlich-aufrichtig mit. — Jetzt geh!“ —


  Er drückte ihm den Schlüssel fest in die Hand, und ging rasch aus der Werkstatt von hinnen. —


  „In Gottes Namen!“ sagte Erdmann laut, und brachte den Schlüssel in's Schloß. Und die Riegel, als Schlangengestalten sich über der Thüre verzweigend, rasselten so seltsamlich durcheinander, daß ein Furchtsamer wohl hätte sehr davor erschrecken mögen. Dann fuhren sie mit einem Krach, der fast wie ein gräßlicher Schrei klang, auseinander, und die Pforte that sich langsam und gänzlich lautlos von selber auf.


  Erdmann, den Schlüssel vorsichtig wieder herausziehend und zu sich steckend, ging hinein. Aber kaum war er über die Schwelle getreten, so schlug die Thür blitzschnell hinter ihm zu, und jenes schreiende Gekrach ließ sich abermal, und gräßlicher noch, als vorhin, vernehmen. Entschlossen blickte der Jüngling scharf umher.


  Er stand in einem einfachen, sehr hochgewölbten, doch ziemlich engbegränztern Zimmer, ihm gerade gegenüber aus goldleuchtendem Erz eine ungeheuer hohe Königsgestalt, auf prachtvollem Throne prangend, hinter welcher durch das einzige Fenster die eben jetzt aufgehende Sonne ihre Strahlen ergoß, das riesige Gebilde wie mit einer Glorie umstrahlend. Vom Scheitel walleten herrliche Locken reich hernieder, durch eine königliche Binde über der Stirn zusammengehalten, ein Antlitz voll der strengsten Richterwürde und machtbegabtesten Ruhe schön umkränzend.


  Ruhe durchdrang die gesammte Heldenerscheinung, sich wie in allen Falten des weiten Gewandes behaglich lagernd, in der Stellung des ganzen Körpers offenbar. Nur der rechte hochemporgestreckte Arm, einen Donnerkeil in der Faust, bereit, ihn zornlos, aber zerstörend hinabzuschmettern, zeigte eine ungeheure Kraft. Unwillkürlich senkte Erdmann sein Haupt, und gewahrte nun am Fußgestell der Bildsäule einen ringsherumlaufenden Kranz von Gebilden in halberhobner Arbeit.


  Wundersame Kämpfe waren darauf abgebildet, und auch zum Theil eben so wundersame Vorbereitungen dazu: Männer, die Klippen auf Klippen häuften, als um eine fern aus den Wolken herniederblickende lorbeerumgipfelte Burg zu berennen; — dann wieder Einige, Waffen schmiedend, oder Greifen zügelnd und zum Luftritte bändigend; — endlich zürnende Krieger, die Klippenstufen hinanklimmend mit dräuender Geberde, Andre auf den Greifen kampfbereit himmelanfliegend; — schöne Helden und Heldinnen, auf den Zinnen der früher nur fern angedeuteten Lorbeerburg — jetzt dem Auge näher gerückt — mit mannigfachen Schutz- und Trutz-Waffen erscheinend; — darauf der beginnende Kampf. —


  Und Erdmann wußte nun, daß es sich von jenen himmelstürmenden Giganten handle, deren Gluthzorn den Aetna noch jetzt erschüttere, wie er es von dem Schiffer vor seiner Landung auf Sicilien vernommen hatte, und ihm seitdem die alten Sagen davon immer deutlicher zu Ohren gekommen waren.


  „Ja, ja!“ — sprach er,— freudig, wie ein Kind, vor dem Anschauen der Bilder des Cyclus die Hände zusammenschlagend; — „das ist Alles allzumal gar deutlich und schön geordnet. Da sitzt im vorletzten Rundbildchen auch nun der alte heidnische Göttervater, den sie Zeus oder Jupiter nannten, auf seinem Thron, und schleudert die Donnerkeile. — Das ist hier im Kleinen das Modell, gar zierlich und dennoch kraftvoll ausgeführt, von dem herrlichen Königsbilde, wie es hoch und gewaltig emporragt über mein Haupt; — und da, — da stürzen die Giganten hinab von der vergeblich bestürmten Himmelsburg in den gräßlichen Schlund des Aetna! — O wie ein so herrliches Mysterium ist die Kunst!“ —


  Aber da war es, als flüstre ihm eine schauerlich ächzende Stimme ins Ohr:


  „Mysterium des Abyssus!“ —


  Zusammenschreckend blickte er über die Schulter um. Todtenbleich stand hinter ihm der Meister, Thränen, starr und groß, wie zu Eis gefroren, in den großen, regungslos starrenden Augen.


  Er mußte wohl die Thür auf noch eine andre Weise zu öffnen verstehen, als Erdmann vorhin, denn gänzlich lautlos war er in das Gemach geschlüpft.


  Doch der Jüngling, unendlich Wichtigeres in diesem Augenblick durch seine Seele zucken fühlend, rief edelzornig aus:


  „Mysterium des Abyssus nennt Ihr die Kunst? Frevle doch Niemand so schlimm, und am wenigsten Ihr, dem der liebe Gott durch schöngewaltige Gabe so überaus Herrliches beschieden hat! O sehet doch nur selbst, was Euch in Diesem alten Heidengötzen Großes und Liebes zu offenbaren gelungen ist. An dem da spürt man es recht, wie die armem lieben Heiden in ihrer Blindheit gesucht haben nach Dem ewig einigen Licht; aber wenn ihnen manchmal Etwas davon aufgehen wollte in den ahnenden Seelen, da haben sie es nur immergleich wieder in einzelne Funken versprühet, ähnlich überlustigen und ungeschickten Kindlein etwa, die eine leuchtende Fackel so lange hin und herschwenken, bis sie ihnen verlischt, und dann nur noch einzelne, weit verstreuete Lichtfunken aus dem Grase hervorwinken. —


  So unter Andrem: die göttliche Kraft in unerschütterlicher Majestät, und daß der Himmel unerreichbar hoch über der armen, vergeblich nach ihm ringenden Erde ist, — diese Eine Art von Anschauung des Ewigen blickt schauerlich ehrfurchtsgebietend aus Euerm Jupiter hervor. — Daß dagegen der Himmel sich lieb erbarmend nach der zagenden Erde herabgeneigt hat.“ —


  Er schwieg, angeglühet von seeliger Ahnung, und freudig süß in sich erbebend. Erst nach einer Weile setzte er hinzu:


  „Nun, das konnten damals freilich die armen lieben Heiden noch nicht wissen. Geahnet indessen haben sie wohl auch Davon etwas; — ach aber die holdleuchtenden Funken jener seeligen Lichteswonne liegen ihnen so einzeln, — liegen ihnen so fernab von diesem prachtvollen Blitzeslicht!“


  Und wiederum schaute er voll männlicher Begeisterung nach der Jupitersbildsäule empor. Doch Rosso-Giallo sagte düster:


  „Macht mir das Herz nicht schwer. Dieses herrliche Götterbild, — dieser Triumph meiner Kunst, — es ist ein Opfer für die gluthhauchenden, im Aetna gefesselten Giganten. Und darum heißt es das Mysterium des Abyssus. — Dahinab muß es, und zwar noch vor der nächsten Mitternacht.“ —


  Erschreckt sah der Jüngling den Meister an, befürchtend, diesem bethöre ein geheimer Zauber, oder ein plötzlich ausbrechender Wahnwitz die Sinne. Doch mit trübem Lächeln sprach Rosso-Giallo zurück:


  „Bilde Dir nicht etwa so Tolles ein, als sei ich toll. Die Nothwendigkeit, meinen herrlichen Zeus zu opfern, blühet aus der tiefsten und gewaltigsten Sehnsucht meiner Seele empor, und diese That muß nun unwiderruflich ins Leben treten, falls eine noch weit schrecklichere Opferthat verhütet werden soll. — Du erbebst! Aber nicht mehr in kindlich holder Freude, wie vorhin, Du armes Kind! Höre mich gefaßt an. Es kann und wird ja doch Alles noch sehr herrlich werden; — auch mit Dir. — Denn fürwahr: Du sollst und mußt Theil haben an meiner Herrlichkeit, o Du liebtreuer Jüngling, und wenn ich Dich gewaltsam dazu emporreißen müßte, über alle Deine hyperboräisch kalten Bedenklichkeiten hinweg!“ —


  „Verstumme! Höre!“ —


  „Der Mensch im Ganzen hat seine Herrschaft über die Natur verloren. Einzle große Menschen können diese Herrschaft wiedergewinnen, und ihr Leben in frischblühender Kraft verlängern; wo nicht vielleicht auf immer, doch gewißlich auf Jahrtausende hinaus. Auch ihre Liebsten auf Erden können sie mit in gleich götterähnlichen Rang erheben, und solchergestalt eine Herrlichkeit erflügeln, vor welcher des großen Alexanders Indiersiege verdunkelt zusammenschwinden, wie eine Kohle vor dem Blitzeslicht. Aber dazu muß man sich den unterirdischen Gewalten verbünden. —


  Schrick mir doch nicht so thöricht zusammen, Knabe! Ich meine ja nicht die schlimmsten Dämonen. Ich meine ja nur jene im Aetna gefesselten Giganten, und überhaupt die edlen Flammengenien im Schooß der Erde, und —“


  Er hielt lächelnd inne, eine Zeitlang mit freundlichem Kopfschütteln auf den Jüngling blickend, und endlich lachend ausrufend:


  „Nun? — Und auch die Gnomen! Die stillthätigen, etwas blöden, aber doch auch wieder muthvoll starken und im innersten Herzenskerne vielgetreuen Erdgeister! — Dich mein' ich, Erdmann, und Deine Anverwandten. Und wahrlich, Du, vor Allen, die von daher stammen, bist mir lieb. — Du staunest? Du erblassest? — So kennest Du denn wirklich durchaus die Abstammung Deiner Mutter nicht? Der ehrwürdigen Frau Erdmuthe Abstammung nicht?“ —


  Da blickte ihn Erdmann unwillig an, und sprach:


  „Wenn Ihr Euern Witz etwa daran versuchen wollt, ob Ihr mich verrückt machen könnet, oder nicht, es mag Euch aus gewissen holden Ursachen verziehen sein, und ich werde mich schon zu halten wissen. Aber daß Ihr mir meine Frau Mutter aus dem gaukelnden Spiele lassen wollet, — darum muß ich doch gar ehrbarlich und ernsthaftiglich gebeten haben!“


  „Kanntest Du Frau Erdmuthens Aeltern?“ fragte der Meister. „Oder weißt Du mindestens, wer sie waren?“ —


  Der Jüngling zuckte schmerzhaft zusammen, und eine Thräne des Unwillens trat in sein Auge. Nach einigem Besinnen sprach er:


  „Ich muß Euch doch fürwahr ausnehmend lieb haben, daß Ihr mir so wehe thun könnt, und doch gar kein Zorn in mir aufsteigen will. In meiner Heimath hätte mich Niemand damit zu necken gewagt, daß meine Frau Mutter ein Findelkind war, und ich deshalb nicht wohl in eine Handwerks-Innung oder sonstige Gilde aufgenommen werden konnte. Aber nehmt mir's nicht übel: Euch, der Ihr mich wohl hin und her für etwas kleinstädtisch und spießbürgerlich ausgescholten habt, — Euch, der Ihr so Vieles und Schönes von der göttlichen Freiheit der Kunst zu sagen wisset, wie sie hoch hinschwebe über alle Umzäunungen und Rücksichten der kleinen Menschen, — eben Euch, o Meister, kleidet es am wenigsten, wenn Ihr mich über den vermißten Stammbaum der Frau Mutter aufziehen wollt.“ —


  „Friede!“ entgegnete Rosso-Giallo, und ein leise um seinen Mund spielendes Lächeln deutete an, wie herzlich er in einer sicheren Stunde über des Jünglings Eifer gelacht haben würde. „Friede!“ wiederholte er jetzt sanft; beinahe weich. „Denke nicht häßlich von mir, Erdmann. Wie könnte ich Dir absichtlich wehethun! Aber es hilft nun einmal nichts. Ueber Vieles mußt Du jetzt in's Klare kommen, zu Deinem eignen Besten. — Dem Blinden, welchem man die Staarlinse aus dem Auge zieht, um ihn zu heitrer Selbständigkeit zu erhöhen, geht es auch nicht ohne Schmerzen ab. Deshalb erzähle mir, wie Frau Erdmuthe zu Deinem Vater kam. Es gehört sehr mit zur Sache.“


  Da neigte sich Erdmann freundlich, und sprach Folgendes:


  „Mein Vater war noch ein Knäblein von etwa sechs bis sieben Jahren. Da ging er die Aeltern oftmal an, sie möchten ihm doch erlauben, einmal mit seinem Vater in den Schacht zu fahren, aber die Mutter weinte vor Angst darüber, und mein Großvater — Bernd war er geheißen, und ein gar lieber, strenger Mann, — pflegte zu antworten: „Jörg,“ — so hieß mein Vater, — „wenn Du nicht ablässest, die Mutter weinen zu machen mit Deinem Gebettel, will ich meinerseits Dich weinen machen; aber auf eine andre Manier.“ —


  „Zuletzt ließ Jörg aus Furcht vor dem lieben Vater von seinen Bitten gänzlich ab. Doch seufzte er in der Nacht bisweilen herzbrechend auf seinem Lager, und weinte so oft in der Stille für sich, daß endlich die Mutter eines Sonntagsmorgens nach der Kirche die Wünsche ihres einzigen Kindes von selber zur Sprache brachte, und ihren Ehherrn bat, er möge den kleinen Jörg nur immerhin einmal mit sich nehmen; sie habe den Knaben vertrauensvoll in Gottes Schutz befohlen.“


  „Bernd aber meinte, in den Schacht tauge der Junge, so wie er jetzt sei, durchaus noch nicht. Was man thun könne, sei, ihn mitnehmen bis an den Eingang, und da möge er denn spielen und sich vorerst ein wenig am Anblick der Grube ergötzen, auch sich gewöhnen, ein Paar Stundenlang, so recht allein zu bleiben, und sich zu behelfen und zurechtzufinden in eigner Kraft. Komme dann des Vaters Schicht, daß der wieder herauffahre, da bring er den Burschen mit nach Hause, und so möge es bleiben, bis der Jörg fähig werde, die Wunder der Unterwelt zu schauen.“ —


  „Das ging so eine Zeitlang fort, und geschah eben nichts absonderliches dabei. — Doch Eines Abende, als Vater Bernd wieder aus dem Schacht herauffuhr, konnt' er seinen Sohn nicht sogleich erblicken, und während er rufend und pfeifend durch die nahen Thäler zog, schritt ihm auf Einmal der kleine Jörg aus einer Felsenschlucht rasch entgegen, winkend und flüsternd auf beinah bedrohende Manier, er möge sich doch nur still verhalten; die Kleine da drinnen könne ja sonst von ihrem süßen Schlaf erwachen, und sich wohl gar erschrecken. —


  Altvater Bernd ging hinzu, und besah, ob man vielleicht Jemandem helfen könne. Da lag ein schönes, blasses schlummerndes Kindlein, auf Moosgeflechte sorgsam gebettet; — ein kleines Mägdlein war es, etwa zwei Jährchen alt.


  Die Aeltern mochten wohl reiche Leute sein, und doch wiederum arme Leute; — indem sie nämlich ihres Reichthumes vermuthlich gar nicht wissend waren, sondern ihn für eitel Kinderspielzeug angesehen hatten. Denn ob des kleinen Mägdleins Anzug auch nur aus Moos und feinen Wurzelfasern gewoben war, — die Frau Mutter bewahrt diese ihre Kinderröckchen wundershalben noch bis auf den heutigen Tag, — fand sich darin eingeheftet doch manch ein Harzgulden aus dem feinsten Silber, ja mitunter gar ein edel Münzlein Gold, und auch viel Stufenstücklein edler Art, — so daß Bernd sich ausnehmend verwunderte, als er die erwachende Kleine emporhub, und sie ordentlich zu läuten und zu schellen begann; — wie ein kleines Schlittenpferd, soll er gesagt haben, denn er hatte auf seinen Wanderfahrten einstmalen einer hochfürstlichen Schlittenlust zu Schillingen-Sondersheim aus der Ferne mit beigewohnt, und konnte also wohl ein Urtheil über dergleichen prachtvolle Ereignisse fällen.“—


  „Nun, es ergab sich, daß Jörg, vorhin durch das Schellen des beblechten Kindleins nach der Felsenspalte gelockt, — weil es vermuthlich damals getanzt haben mochte, — es dorten einsamlich schlummernd angetroffen hatte. Natürlich erkannte er seine Schuldigkeit, Schildwacht zu stehen bei dem kleinen Schatze, damit man selbigen auf keine Weise stehle oder auch nur bestehle in Hinsicht des blanken Klingklangs. Daran — so pflegt bisweilen meine Frau Mutter zu sagen — hätte ohnehin leichtlich den Leuten weit mehr gelegen sein können, als an ihr selbst. Nun, — sie sagt das nur in allzu großer Bescheidenheit, und in wohl allzutiefer Verachtung der sogenannten Leute. Meint Ihr nicht auch so, Meister Rosso-Giallo?


  „Man kann nicht eben so bestimmt von fernher urtheilen;“ — erwiederte Jener mit düstrem Lächeln. — „Die sogenannten Leute haben bisweilen sehr wunderliche Grillen. — Aber wie ward es denn nun mit dem kleinen Schö´ätzchen und ihren Schätzen?“ —


  „Gut!“ sagte Erdmann. „Altvater Bernd nahm sie mit nach Hause, und er und seine liebe Hausfrau zogen sie sorgfältig auf, und bewahrten ihr die Kleinodien achtsam. Nachher dann hat sie meinen Vater geheirathet, wie Ihr schon wißt.“ —


  „Und wie hat man weiter ermitteln können, wo sie herkam?“ —


  „Genaues eben nicht; so viel Mühe sich auch der Altvater darum gegeben hat. Niemand wollt in Nah oder Weit ein Kindlein vermißt haben. Außerdem war die Kleine zu Anfange nicht sehr stark im Reden, und als sie das endlich erlernte, zeigte sie sich wiederum nicht sehr stark im Erinnern. Sie wußte nichts anders von ihren Aeltern zu erzählen, als: es seien freundliche, kleine Leute gewesen, die einen stillen Haushalt geführt hätten. Wie sie von ihnen fortgekommen sei, wußte sie nicht. Sie war zwischen Vater und Mutter in ihrem Kämmerchen eingeschlafen, und zwischen Bernd und Jörg in jener Felsenspalte wieder aufgewacht. Daß sie indessen von sehr getreuen und ehrsamen Leuten abstamme, das — als die eigentliche Hauptsache — stand glücklicherweise fest.“ —


  „Daß Ihr es im guten Glauben so annahmet, war klug und billig;“ — sagte Rosso-Giallo. — „Woher sich es Euch aber in Gewißheit festgestellt hat, — das möcht' ich gern vernehmen.“


  „Ei,“— entgegnete Erdmann ganz verwundert — „wie könnet doch eben Ihr nur erst fragen! Ihr selbst ja habt die Milde und Huld und Gastlichkeit meiner Frau Mutter ermessen; und daß der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, — diese Wahrheit mag vielleicht nicht hier, wie bei uns, zum Sprüchwort gediehen sein; aber es kann sie doch jeder Vernünftige von selbst ermessen. Und Bernd und seine Hausfrau sahen ihre Pflegetochter gar treu und still und demuthvoll heranwachsen; ganz wie es sich für hübscher Leute Kind geziemt. Da brauchten sie, um sich zu überzeugen, keinesweges — wie gewisse andre, sonst gar treffliche Leute — erst einen Stammbaum; sondern als Jörge sprach: „ich möchte wohl die Erdmuthe heirathen!“ entgegneten Beide nur ein einstimmiges: „Ja!“— Das noch setzten sie hinzu: „es ist um so besser, Jörge, da Du bisweilen ein etwas unbändiger Bursch bist, und einer still-vernüftigen, sachtmüthigen Frau gar wohl bedürfen magst.“ —


  Meine Frau Mutter hat mir das mehrmalen erzählt. — Nun, und darnach haben sie sich geheirathet, und sich geliebt, mitunter ein bischen gezankt, aber allemal sich wieder vertragen, bis mein lieber Vater im Schachte verunglückte. —, Und damit ist die Historie am Ende.“


  


  Acht und zwanzigstes Kapitel.


  Im trüben Lächeln vor sich niedersehend, sagte Rosso-Giallo:


  „Fürwahr, so ein Gnomen-Idyllion streift doch gewaltig nah an das Allergewöhnlichste des Lebens! — Viele Mährchen dieser Art hab' ich in Deutschland erzählen hören; die pflegen dann wohl mit den sinnreichen Worten auszugehen: „Und darnach haben sie sich einander geheirathet, und wenn sie nicht todt sind, leben sie noch.“ Mit Salamander-Epopöen ist es nun schon ein anders Ding! Falk und Schnecke! So etwa heißt das Verhältniß.“ —


  „Ich hab' Euch keine Mährchen vorerzählt!“ erwiederte unwillig Erdmann. „Und was Ihr mit Euern Gnomen und Salamandern wollt, begreif' ich vollends nicht. Meine Geschichte ist eine wahre Geschichte.“


  Kopfschüttelnd entgegnete der Meister: „hast Du denn nie daran gedacht, — hat es denn nie bei Euch Jemand gemerkt, daß Deine Mutter aus dem Geschlechte der Erdgeister stammt? Diese Gnomen, und alle andern Elementargeister verheirathen bisweilen gern ihre Kinder in das Menschengeschlecht. Und ohne Zweifel ward in solcher Absicht dem Knaben Jörg das Gnomenkind Erdmuthe in den Weg gelegt!“ —


  „Und nachher sollten ihn dennoch die Vettern und Basen muthwillig in den Schacht geschüttet haben?“ rief Erdmann aus. „Das glaube, wer's kann. Ich meinerseits habe keine Lust dazu.“ —


  „Auch da drunten zwischen den Erdgeistern —“ sagte Rosso-Giallo — „giebt es mannigfachen Streit und Krieg. Wer auch bürgt Dir noch außerdem dafür, daß etwa ein nebenbuhlerisch neidender Erdgeist Deinen Vater verschüttet hat?“ —


  Erdmann sah ihn ganz verwundert an. Und zu immer seltsamerer Begeisterung erglühend fuhr der Meister fort: „o da solltest Du erst die Feindlichkeit der kühnen Salamander und die Zornesflamme der gebietrischen Salamandrinen kennen! — Droben auf dem Aetnagipfel, — dort, wo der Thurm des seit Jahrhunderten verschollnen Philosophen Empedokles halbverwittert und dennoch unzertrümmert den unfernen Feuerschlund der Gigantenhöhle anstarrt, — fast als wäre seines alten, streng beobachtenden Bewohners Geist in den Quadern gebannt, und ließe sie nun nicht auseinanderfallen, bis das Mysterium des Abyssus ergründet sei! —


  Dort hatte die Sehnsucht nach dem Allerkühnsten, was Natur und was Kunst zu erschließen vermögen, mich dereinst als Jüngling hingetrieben, in einer schrecklichen Nacht, wo der Berg heulte und bebte und Feuer spie. Da erschien mir eine flammende Braut! — Erschrick nicht so. Es war auch viel des süßen Lichtes in ihr. Ach unaussprechlich viel! — Sie gestand es mir, daß sie ein Feuergeist sei, und nannte sich Salamandra.


  Das Hirthenvolk in der Waldzone des Berges, bis wohin die Herrliche manchmal ihre Wanderungen lenkte, hielt sie für das wahnsinnige Kind eines sehr sündhaften Büßers, der sich's auferlegt hatte, mit seinem noch unmündigen Töchterlein Jahre lang im Thurme des Empedokles zu hausen, und bald darauf seinen Tod vor einem Feuerguß des Berges gefunden hatte. Vermuthlich war seine arme Tochter zugleich mit ihm verunglückt. Salamandra wußte nichts Weitres davon. —


  Die war bis kurz nach jenem Ereigniß in herrlichen Flammenträumen aufgewachsen; — nicht etwa zwischen den gefesselten Riesen des Abgrundes, sondern weit höher im Aetnaberge; da, wo die Gluthen sich zu wunderschönen goldigen Bogenhallen in einanderwinden, und den Salamandern Palläste bereiten.“ —


  „Das möchte schier anzuschauen sein,“ — sprach Erdmann, — „wie das Regendach der Blumenvase, drin Eure schöne Tochter Fiammetta zu singen pflegt.“ —


  „Ganz recht!“ entgegnete der Meister, und seufzte schwer. „Der herrlichen Salamandra zu Ehren, hatt' ich es so erbaut. Wir lebten wundersam schöne Tage mitsammen. Schwingen für meine Kunst gab mir Salamandra's Liebe und Weisheit, und nur ihr verdank' ich es, daß meine Werke so königlich über die aller andern sterblichen Meister emporragen. Doch in dem edlen Zorn, der meine geliebte Herrin schön, aber allzurasch durchstrahlte, hat sie einst eine Verwünschung ausgesprochen, meine herrlichen Erzbilder sollten dem Elemente, das sie hervorrief, zur gänzlichen Vernichtung verfallen sein! —


  Ja untergehen bis zur Vergessenheit solle mein Künstlername, nur höchstens noch etwa von irgend einem träumerischen Sänger in seinen Mährchenspielen ausgesprochen — und Niemand werde dann an die Wirklichkeit eines solchen Kunstherrn Rosso-Giallo glauben, und kaum der singende Träumer selbst!“ —


  Der Meister verstummte schauernd, und als Tröstungsmittel setzte Erdmann hinzu:


  „Wohl manchem braven Künstler der Vorwelt mag ein ähnliches so ergangen sein, und noch manchem, der mit uns lebt und nach uns kommt, steht ein ähnliches Schicksal bevor. Vielleicht dem singenden Träumer auch, von dem Ihr da in weissagenden Träumen redet. Wenn indessen Unsresgleichen im heitern Singen und Bildern an's Ziel gepilgert ist, und Andern neben sich zur Rechten und Linken schuldlose Freuden in die Seele gegossen hat, oder auch wohl erhebende Kraft, — ich dächte, schon dafür hätt' er überviel Ursach, seinem lieben Gott zu danken.“ —


  Der Meister sah ihn tiefbewegt an, und sagte: „ich bin vielleicht viel größer, — sehr viel größer, als Du! Ich hoffe das wenigstens. — Aber so glücklich als Du bin ich beiweitem nicht.“ Doch bald wieder in stolzer Hoheit emporflammend, rief er aus: „fahr' hin, o Glück, wenn ich nicht die Unsterblichkeit meiner Werke und meines Namens erringen kann! — Wohlauf! Das Alles gilt nur Einen und denselben großen Kampf zugleich; aber Kampf und Sieg ist nah!“ —


  „Du sollst wissen, Freund Erdmann,“ fuhr er beruhigend fort, „daß Salamandra, ihr übereiltes aber unwiderrufliches Verwünschungswort bald selbst bereuend, mir kund gab, noch sei ein Mittel, die Folgen abzuwenden, und zugleich mein irdisches Leben auf jene Höhe der Herrlichkeit zu erheben, die ich Dir vorhin bezeichnete. Sie hieß mich die Idee zu diesem herrlichen Jupitersbild erfassen, und fleißig an deren Ausführung arbeiten. —


  „Doch sei gewarnt,“ — setzte sie mit all der furchtsamen Feierlichkeit einer dämonenvertrauten Weissagerin hinzu, — „sei gewarnt, Dein Herz nicht allzufest an dieses Kunstwerk zu hängen. Man wird es Dir einst abfordern, um es zu vernichten. Aber giebst Du es dann willig hin, so hast Du Deine übrigen Bilder gerettet und Deinen Ruhm. Ja, Deine eigne Herrlichkeit auf Erden ist ihrem strahlenden Aufgange aus dem Mysterium des Abyssus nahe, ganz nahe!“ —


  „Und, o Jüngling,“ — so rief der Meister, schmerz- und freudefunkelnden Blickes — „o Jüngling, man hat meinen Zeus mir abgefodert, und Rodrigo Ardente war der Bote.“ —


  „Wessen Bote?“ rief Erdmann voll Entsetzen aus. Der Meister entgegnete unwillig lachend: „wie er da wieder zusammenschrickt, der Knabe! — Du mußt nicht immer gleich das Schlimmste denken, Freund. Die Giganten, im Schooße des Aetna begraben, die bewachen das Mysterium des Abyssus. Wenn ihnen nun wer ein Abbild ihres olympischen Siegers Jupiter in den Abgrund hinunterwürfe, — ein so herrliches Abbild, daß sie wirklich ihn selbst zu schauen wähnen, vollends geblendet von einigen geheimen Zauberzeichen, auf das Bild mit eingegraben, — da fahren sie im täppischen Jubel zu, und zerstören mit rächerischen Flammen ihren vermeinten Feind.


  Darüber wird das eigentliche Mysterium des Abyssus, das sie bewachen sollten, frei, und steigt feierlich empor, — empor, — immer höher stets empor an die Oberfläche der Erde, in seiner noch nie von Menschen erschauten, ja nur kaum geahneten Herrlichkeit. Zaubergesänge alsdann, im rechten Augenblick, wie mir ihn die Gestirne zeigen werden, begonnen, — und das Mysterium ist mein! Und die erschrocken nachdringenden Riesenwächter, die nun plötzlich erwacht ihren verlornen Hort wiedergewinnen wollen, — die schleudr' ich dann mit stärkerem Blitz, als Jupiter, in ihre Höhlennacht zurück, und unser üppiges Herrscherleben beginnt seine äonenlange, den ganzen Erdball durchstrahlende Bahn! —


  Unterbrich mich nicht, mein blöder, freunlicher Jüngling. Du scheinest an meinen Worten zu zweifeln. Aber ich sage Dir: was Rodrigo Ardente auf seiner Nordlandsfahrt ergründet hat, stimmt wunderbar genau mit all den räthselhaften Andeutungen zusammen, welche mir Salamandra hinterließ, als sie zurück ging in ihr väterliches Element. —


  Ja, ja, so hat sie es leider gethan. Damals hatte sie mir Fiammetta erst unlängst geboren; — und auf unerklärliche Weise war sie eines Tages verschwunden. Mir ängstlich Forschendem verkündeten die Hirten, man habe sie raschen Trittes, in dunkelgraue Schleier tief eingehüllt, aber doch selbige durchfunkelnd mit den Lichtern ihres Schmuckes und ihrer Schönheit, den Berg hinauf wandeln sehn. Vergeblich eilt' ich ihr nach. Ihre Spur verlor sich ganz in dem unbewohnteren Waldgürtel des Aetna. Als ich zurückkam, voll zagenden Hoffens, sie wohl dennoch wieder auf andrem Wege heimgekehrt zu finden, — ach, Alles war stumm in ihren Gemächern. Nur ein früher übersehenes, goldfarbenes Blatt, mit Purpurzügen beschrieben, leuchtete jetzt mich furchtbar an, die Worte enthaltend:


  „Suche mich nicht. Du fändest mich nie.

  Zurück in den Gluthborn,

  Dem ich entsprang, reißt heim siegende

  Kraft mir den Sinn.

  Was ich gesollt bei Dir, ist vollendet.

  Doch einst vom Abyssus

  Steigt wohl, dem Sieger, auf's neu' Sa-

  lamandrine Dir auf!“ —


  „Sie blieb verschwunden für mich seitdem. — Fremde Forscher, die um jene Zeit den Gipfel des Aetna erstiegen hatten, erzählten in ihrer fernen Heimath, es sei vor ihren Augen Etwas in den Krater des Berges hinuntergeschwebt, wie ein düster umschleiertes Frauenbild. Doch vermeinten sie, nur ein aufsteigendes und wieder versinkendes Rauchgewölk des Abgrundes habe sie getäuscht. So verkündeten mir es reisende Künstler. Ich wußte besser, was ich davon zu halten hatte.“ —


  Seine starke Hand, sich lange schon mit Anstrengung gegen das Fußgestell des Jupiter stemmend, ließ jetzt unwillkürlich nach.


  Er sank ohnmächtig auf den Boden hin.


  


  Neun und zwanzigstes Kapitel.


  Als der Meister vor Erdmanns Hülfleistungen die Augen wieder aufschlug, war sein erster Blick nach der schon ziemlich hoch emporgestiegenen Sonne gerichtet. — „Noch ist es Zeit!“ sprach er, sich kräftig emporraffend. „Willst Du mir beistehen, guter Erdmann?“ —


  „Mit Leib und Leben, lieber Herr. Aber das sollt Ihr wissen: meine Seele setz' ich auf keinen Fall mit an das Spiel.“


  „O Du Ueberbedenklicher! Hältst Du es denn für eine so furchtbar verantwortliche That, ein heidnisches Götzenbild in den Aetnaschlund hinabstürzen zu helfen?“ —


  „An und für sich, o Rosso-Giallo,“ — entgegnete der Jüngling nach einigen Bedenken, — „an und für sich wäre vielleicht keine eigentliche Sünde dabei. Aber schade wär' es doch immer um Euern schönen Jupiter. Und dann auch kommt so häßlich bedenkliches Beiwerk hinzu. — Hört mich nur auf ein Paar Augenblicke geduldig an. Wenn nun das Gerücht für dasmal nicht so ganz Unrecht hätte? Wenn die schöne Salamandra wirklich jenes verunglückten Büßers Tochter gewesen wäre? Ein Menschenkind, wie Andre auch, nur durch des Vaters allzutiefe Studien und Sorgen, wie auch vollends durch seinen furchtbaren Tod, im ohnehin schon kühnfliegendem Geiste zu wahnsinniger Einbildung entflammt! —


  Da hätte sie nun vorlängst schon ihr träumerisches Ende gefunden, und vergeblich würdest Du, getäuschter Meisterheld, ihr in's Flammengrab das herrliche Kunstwerk nachsenden, welches Du ihrer begeisternden Eingebung verdankst. Freue Dich vielmehr getrost an diesem erhabenen Nachlaß Salamandra's, und an dem, o wie viel schöneren noch, welchen sie Dir hochbeglückten Vater in Fiammetta bescheerte.“ —


  „Vater? — Fiammetta!“ — rief Rosso-Giallo, rasch aus einem tiefen Sinnen emporfahren. — „Vor morgen um Sonnenaufgang muß Jupiter auf dem Aetna sein! Lächelst mich ungläubig an, Knäblein, als könne keine Menschengewalt diesen Colossus dahinauf schaffen? —


  Du hast die Räder draußen gesehn! Du hast die Balken draußen gesehn! Alles zum Zusammenfügen mit wundersamer Weisheit bereitet! Rasch ist der Wagen gebildet, — leicht durch künstliche Rollen und Hebel der Jupiter auf das Fahrwerk gehoben. Dann die acht milchweißen Maulthiere, dort auf der üppigen Koppel weidend, vorgespannt, — und der Opferzug beginnt.


  Feierlich geht es bergauf, und die blöden Hirten und Bauern fliehen auseinander, wo wir uns nahen, scheu vor der niegeschauten Herrlichkeit, scheu auch vor manchem Zauberseegen, den ich auf jeglichen Ueberkühnen zu verstreuen kundig und ermächtigt bin. So gelangen wir in des Aetna waldigen Hainesgürtel, und ohne Störung stimm' ich die mächtigen Feierlieder an, und Du und Rodrigo Ardente, — Ihr singt sie mir nach.“ —


  „Ich mit Rodrigo vereint?“ sagte Erdmann schaudernd. „Nimmermehr!“


  Aber der Meister entgegnete voll wildgesteigerter Begeisterung: „o Ihr Beiden sollt einander wohl noch näher verbrüdert werden! Da, wo der Aetna keinen Zugthieren mehr gönnt, sein immer verödeteres und immer schroffer emporsteigenderes Pallastdach zu betreten, — da opfr' ich als mächtiger Priester die acht weißen Maulthiere, ihnen mit lavageformtem Steinmesser die schneeige Brust durchbohrend.“ —


  „O Meister, die schönen Thiere, die Ihr selbst so lieb habt, und die Euch so freudig entgegentraben, wenn Ihr auf ihre Waide kommt!“ —


  „Still, Knabe! Und die Maulthiere stürzen, und ihr Blut besprenget mit herrlichem Purpurglanz die Räder des Wagens, und königlich nun schwing' ich mich auf den Lenkersitz, und Rodrigo und Du, Ihr jochet Euch ein, und wie Flügel sproßt es aus Euern Schultern, und voll gefeieter Kraft ziehet Ihr den mit Blut gefeieten Wagen jubelnd hinauf.“ —


  „Halt, Gräßlicher!“ rief der Jüngling. „Joche Dir einen Dämon neben Deinem Rodrigo ein, nicht aber mich!“ —


  „Du selbst,“ — donnerte Jener zurück, — „Du selbst, gebiet' ich Dir, sollst Dich einjochen, neben Rodrigo, droben auf dem Feuerberge!“ —


  „Keinen Schritt mit Dir, Ungeheuer, auf Deine abscheuliche Fahrt!“


  „Tausend Schritt und tausend und aber tausend, mein thörichter Bursch! Denn ich habe Dich!“ —


  Da sagte Erdmann gelassen:


  „Nicht, Aberwitziger, hast Du mich. Gott helfe Dir!“ — Und somit stieß er den Schlüssel in's Schloß, harrete geduldig des gräßlichen Aufprasselns der erzumschlangeten Thür, und schritt dann hinaus, dem Meister seinen Drachenschlüssel zurückwerfend.


  Rosso-Giallo hatte mit höhnischem Lächeln diesem Beginnen zugesehn. — Jetzt, als die Pforte wohl eben wieder zukrachen wollte, rief er


  „Halt!“ —


  Dem Jüngling aber rief er zu:


  „Fiammetta!“ —


  Und Thür und Jüngling standen wie verzaubert regungslos.


  Dann zu Erdmann hinausschreitend, winkte er ihm gebietrisch, zu folgen, und als Beide sich vor der Werkstatt befanden, sprach der Fürchterliche, nach dem Aetna hinaufzeigend:


  „Da droben am Thurme des Empedokles steht Fiammetta zu Pfande. Bring ich Morgen vor Sonnenaufgang den Giganten des Abgrundes ihr schon verheißenes Jupiters-Opfer nicht, — da reißt ihre Zornesgluth mein einziges Kind hinab. — Vielleicht,“ — und düster senkte er seine Blicke zu Boden, — „vielleicht magst auch Du dann erfahren, es seie Deine Braut gewesen, die dorten in den Flammenschlund versank.“ —


  Aber da vernahm er plötzlich Erdmanns schon fernen Ausruf: „Fiammetta!“ —


  Und indem er staunend emporsah, rannte der Jüngling, seinen Stab wie eine Zauberlanze schwingend, flügelschnell dem Berge zu. —


  „Schwingen des Zaubers wollt' ich ihm und Rodrigo geben!“ murmelte Rosso-Giallo ganz verstürzt. „Haben nun vielleicht den da die Engel beschwingt?“ —


  


  Dreißigstes Kapitel.


  Erdmanns begeisterter Lauf ward freilich bald vor den Hemmungen des Berganklimmens zum gewöhnlichen Schritt eines rüstigen Wandrers, und statt seines Vaters Sonntagstock als Speer über das Haupt zu schwingen, gebrauchte er ihn jetzt als kräftige Stütze auf dem weiten Gange. Aber was Rosso-Giallo vorhin von engelverliehenen Schwingen gemurmelt hatte, mochte dennoch wohl im tiefsten Innern des Wallers seine Richtigkeit haben. Ihn hob eine hold empfundne Kraft über alle Anstrengungen des Weges empor. Ja, auch die stachelnde Sorge um Fiammetta's schauervolle Gefahr mußte dem heitern Vertrauen auf eine höchste Waltung — unendlich höher über den Aetna und dessen Zauber erhaben, als der sichtbare Himmel über die Erde, — wo nicht gänzlich weichen, doch jede lähmende und betäubende Gewalt davor verlieren. Des Jüngling Mühsale wurden ihm in der That zu Mühseeligkeiten, welchen schönen Ausdruck man sonst leider zu oft an gar gemeine Beschwerden und Bedrückungen des Lebens zu verschleudern pflegt. —


  Wo er bei den Hirten und Landleuten an des Feuerberges untersten Stufen nach der geliebten, furchtbar auf irre Pilgerfahrt Hinausgesendeten forschte, erhielt er Folgendes oder Aehnliches zur Antwort:


  „Wir sahen sie wohl, des schauerlichen Meisters holde Tochter! In dunkelgraue Schleier tief eingehüllt, wandelte sie raschen Trittes bergan, die trüben Gewande mir den Lichtern


  ihres Schmuckes und ihrer Schönheit durchfunkelnd!“ —


  — Ach, mußte da nicht der Liebende an jene schmerzliche Schilderung Rosso-Giallo's gedenken, wie er vergebens versucht hatte, Salamandra auf ihrem furchtbaren Todesgange einzuholen! —


  Aber das höhere Licht gewann bald wieder in der frommen Jünglingsbrust die Oberhand über all die zuckenden Flammen der Angst und Besorgniß. Zudem dachte er in sich selbst: „Rosso-Giallo ist ja damals wieder umgekehrt, vermeinend, die Liebste seie wohl ganz von selbst nach Hause gekommen. Ich aber weiß bestimmt: mein holdes Bild harret droben auf Errettung. Darin bin ich doch recht beglückt! Fürwahr, ich will nicht ablassen, bis ich ihr die Errettung bringe. Zwar auf eine viel andre Weise, als sie denken mag; — aber, Gott weiß es, auf eine weit schönere!“ —


  Jetzt endlich umfingen ihn die Schatten des laubigen Berggürtels. Anmuthiger Kräuterduft umhauchten; traulich wehten hoch über seinem Haupte Kastanienbäume und Tannen, Eschen und Eichen und Pinien ihr mannigfaches Gezweig zu grünen Hallen in einander. Die Spuren menschlichen Anbaues verschwanden immer mehr und mehr. Dagegen hüpften oft Rehe an dem Wandrer vorüber, hielten auch wohl einen Augenblick an, und betrachteten ihn voll zutraulicher Neugier aus den großen braunen Augen. —


  Scheu dagegen und windschnell setzten flüchtige Gemsen höher bergan, während bisweilen voll unwilligen Erschreckens grimmige Eber von hinnen rannten, das niedrige Gesträuch mit seltsam knatterndem Gesträuch durchbrechend. —


  Erdmann sang manchmal das folgende Lied vor sich hin, wie es ihm auf der Wandrung durch die Wald-Zone in den Sinn kam, und zu einer vorlängst gehörten, ihm sehr lieben deutschen Weise paßte:


  „Die Menschen sind fernab!

  Doch ist drum Welt nicht Grab.

  Manch Adler kreist, manch Vöglein singt,

  Manch Thier thut wild, manch Thierlein springt; —

  Auch hier in Einsamkeit

  Sind Lieb' und Zorn nicht weit. —


  Die Beiden: Lieb' und Zorn,

  Sind Eins, wie Ros' und Dorn. —

  Wo Jenes blüht, da heischet auch

  Das Andre Blut nach grimm'gem Brauch.

  Ein guter Pilgersmann

  Hilft sich, so gut er kann.


  Er hat die Röslein lieb;

  Doch nicht als frevler Dieb.

  Drum, Dornen, hütet nur sie gut!

  Der Pilger zieht im heitern Muth,

  Im Grüßen hold und frei

  Den Röslein fromm vorbei.


  Doch hast Du, Dornenwust,

  Ihn zu umranken Lust,

  Und nimmst Du, wildes Thier, ihn an

  Zum Kampf, — da prob den kräft'gen Mann!

  Sein Stab ist scharf und stark!

  Sein Arm voll Kraft und Mark!


  Und Du, Gigantenbund,

  Du, zornig tief im Schlund, —

  Willst Du der Pilgrims Lieb umfahn? —

  O hüt Dich! Mit dem Pilgrim nah'n

  Sich Engel stark und hold,

  In ew'ger Liebe Sold.


  Dich uralt grimm'gen Zorn

  Verräth Dein Flammenborn.

  Der steigt empor im schwarzen Dampf,

  Zeigt mir die Bahn zu Sieg um Kampf.

  Wohlan! Der Pilgrim fliegt!

  Die seel'ge Liebe siegt!“ —


  Es war schön, daß eben jetzt unsern Freund seine ihm inwohnende Sangesgabe mit heitern Klängen erquickte, und auch immer nöthiger that im ferneren Durchmessen seiner Bahn ihm solch eine Labung.


  Kleiner und einsamlich gestalteten sich nach und nach die Bäume des Berges, und schrumpften endlich zu winzigen Gebüschen zusammen, über welche hinaus die Schnee-Region im schauerlichen Glanze zu leuchten begann, vom nun schon glührothen Abendhimmel wunderlich umsäumt. —


  Wie ein verflognes Vöglein im kalten Himmelsstriche leise und immer leiser sein armes Liedchen hören läßt, summte der ermattende Wandrer, über den Schnee hinwankend, seinen Gesang fürder. Schon sah es unterweilen aus, als werde er nun, eben nun auf das kalte Bett niedersinken zum nicht Wiederaufstehen in dieser Welt; — dann jedoch bedurfte es nur eines Blickes auf die Rauchsäule des Aetna, und erfrischt sang laut aus treuer Brust der Jüngling:


  „Wohlan! Der Pilgrim fliegt!

  Die seel'ge Liebe siegt!“ —


  Und als sei er plötzlich zu schönerer Gestalt emporgewachsen, erhub er sich dann hoch und herrlich, und rang in fröhlicher Heroenkraft auf's neue dem furchtbaren Ziele seiner liebsten Sorgen und Wünsche zu.


  


  Ein und dreißigstes Kapitel.


  An dem schaurig ehrwürdigen Trümmerthurme des uralten Philosophen Empedokles stand Fiammetta: vor ihr der im wachsenden Abenddunkel immer gluthrother dampfende Krater; über ihr der von Sternen funkelnde Himmel, und in dessen Mitten der Mond, aber trüblich blutfarben vor des Berges Rauchgewölken. Sie selbst war wie ein Opfer anzuschauen, in schneehellen Gewanden, mit Lorbeerkränzen reich umwunden, ein goldnes, juweelenfunkelndes Diadem in den dunklen Locken. Tiefernst hatte sie ihren schönen Arm auf das Gemäuer gestützt, das holde, himmelanblickende Antlitz in die zarte Hand gelehnt, und über ihre blühenden Lippen quoll in feierlich melodischen Gesängen folgendes Lied:


  „Hier ist Eu'r Pfand, Ihr Zorn'gen, Gluthentbrannten!

  Ihr, unten tief im Bergesabgrund hausend,

  In Flammen flüsternd, und im Gluthsturm sausend!

  Ihr herrlichsten Rebellen, o Giganten! —

  Wie zuckt Ihr schon empor aus unbekannten

  Nachtburgen! Aber wähnt nicht, daß ergrausend

  Ich hier verweile. Gält's der Leben Tausend, —

  Hin würf' ich lachend sie, wie Glasdemanten! —

  Wenn mich zu lösen kommt mein großer Vater

  Vor Morgenroth, — wohlan! Als Glanztheater

  Geht dann die Welt uns auf, uns mächt'gen Siegern! —

  Wenn Er verzeucht, — nehmt hin mich, Ihr Archonten

  Des Abgrunds! — Aber gleich ehrsamen Kriegern

  Schirmt seine Bilder ihm, die ruhmbesonnten!“ —


  Ein dumpfes Geroll donnerte durch die Schlünde des Aetna. Fast klang es es wie ein zornig spottendes Riesengelächter. —


  Die Jungfrau bebte zusammen. Aber der edle Trotz ihrer stolzen Seele hielt sie aufrecht. In unverwandter Stellung blickte sie nach dem Firmament empor. — Und doch fühlte sie Thränen über ihre Wangen gleiten. Da sang sie leise folgende Worte:


  „O jetzt nicht, Du sanfte Blume

  Aus dem irdischen Revier,

  Jetzt nicht blüh' im Sinne mir,

  Wie im heitern Heiligthume. —

  Nur des Vaters Heldenruhme,

  Fiamma, Dich zu weih'n bereit,

  Leb' im Sterben! Jubl' mir Leid!

  Flieg' im Sinken, schmerzentbunden,

  Zu des Himmels Stern-Rotunden,

  Selbst ein Stern der Herrlichkeit!“ —


  Aber da erklang unfern zu ihr empor eine wohlbekannte Stimme auf echo-ähnliche Weise:


  „Nie, o nie, holdflamm'ge Blume,

  Senke Dich zum Gluthrevier!

  Hüte Dich der Welt und mir

  Zum holdseel'gen Heiligthume.

  Deines Vaters Künstlerruhme

  Sei Verfechter ich im Streit

  Mit des Abgrunds düstrem Neid.

  Horch! Von Himmels Stern-Rotunden

  Tönen seel'ge Lebenskunden:

  Fiamma, blüh' in Herrlichkeit!“ —


  Staunend sah die Jungfrau nach Erdmann hinab; demüthig lächelnd sah der Jüngling nach Fiammetta hinauf. Denn am Abhange des Hügels, der sie trug, hatte er als ehrbare Leibwacht seinen Stand zu ihren Füßen genommen, auf seines Vaters Hackenstock gelehnt. —


  Tiefbewegt von des Jünglinge frommer Treue, aber eben so tief ergriffen von wehmuthreichen Schauern, winkte Fiammetta ihn abwärts, und sprach:


  „Von hinnen! Was allein mich zu retten vermag, und zugleich meines Vaters erhabenen Ruhm zukünftigen Geschlechtern überliefern wird, — Du weißt es, armer Jüngling, nicht.“ —


  „Ich weiß es wohl!“ erwiederte Jener keck. „Fliehe, schönes Opfer! Flieh' aus dieser unheimlichen Nähe. Wenn dann zu Morgen die Dämonen ihr Pfand begehren, — da steh' ich an Deiner Stelle, o Geliebte, und will in Gottes Namen schon dermaaßen mit ihnen verhandeln, daß sie von allem Recht auf Deines Vaters Ruhm und auf seine Kunstgebilde abstehen müssen. Ja, auch nicht einmal den Jupiter sollen sie haben. Wie ich das anfangen soll? Noch weiß ich's nicht. Aber zur rechten Stunde wird mir's kommen. Darauf verlaß Dich.“ —


  „Erdmann, — wie bist Du denn mit Eins so wundersamlich kühn geworden?“ —


  „Ich bin Gottlob niemals eine Memme gewesen!“ —


  „Nein, wahrlich nicht, Du muthiger Erretter meines Bildes aus Rodrigos furchtbarer Hand! — Aber wer soll Dich lehren, mit Giganten zu kämpfen?“ —


  „Wer den Hirtenknaben David lehrte, den Riesen Goliath zu erschlagen. Das sprech' ich im Vertrauen auf einen weit Größeren, als alle Riesen sind. Meinest Du nicht selbst, daß auf eben die Manier schon sehr viel Wundersames in der Welt geschehen sei und noch geschehen wird? O fürwahr, liebe Fiamma, nichts wahrhaft Schönes und Gutes ist anders, als auf diese Weise geschehen.“ —


  „Du guter Erdmann, wenn Du so wie ein sanfter und dennoch kühner Bote des Himmels redest, sollte man eher meinen, Du wärest aus klaren Lüften zu uns herniedergeschwebt, als heraufgestiegen aus den dunkeln Waldschlünden des Harzgebürges!“ —


  „Fiamma, der Himmel ist allwärts, wo Menschen ihren Gott lieb haben und sich untereinander auch.“ —


  „Ja, für Euch idyllisch Beglückte, die Ihr außerhalb der furchtbar großen Flammengedanken meines herrlichen Vaters wohnt! Deshalben, Erdmann, schiffe zurück, durchmiß wieder heimwärts die Gebürge, und lebe mit Deiner Mutter und Deiner Kunst ein anmuthig stilles Leben, wie ein sanftest´, — sein vielleicht beneidenswerthes Geschick es Dir beschieden hat.“ —


  Sie wandte sich ab, und hielt die eine Hand vor die Augen, während sie mit der andern abermal dem Jüngling zuwinkte: „von hinnen!“ —


  Doch Erdmann erwiederte:


  „Ich habe Dich gesehen, Fiammetta! Du hast mich holdseelig angelächelt! Wie mag ich nun es anfangen, von hier loszukommen, bevor ich Dich gerettet weiß?“ —


  „Armer Freund,“ sagte sie, „das weiß ich nicht. Aber Du sollst.“ Und sich wieder im gewohnten Stolz ernporhebend, setzte sie hinzu: „Denn ich gebiet' es.“ —


  „O Fiammetta, Du mußt auch nicht allzuwunderlich thun mit dem Gebieten. Wiß: hochmüthige Jungfrauen bedürfen eines Vormundes.“ —


  Da rief sie zornig lachend:


  „Bemüht Euch nicht, guter Freund, mit so überdreisten Sorgen. Noch lebt mein Vater, und hoffentlich soll er ein äonenlanges Herrscherleben führen. Auf daß aber in alle Weise nimmermehr seine herrlichen Kunstwerke untergehen, und nimmermehr seines großen Namens vergessen werde, — dafür bin ich bereit zu sterben in aller Freudigkeit.“ —


  „Ihr wollet mich nicht an Euerm Posten hierlassen?“ —


  Sie schüttelte stolz verneinend das schöne Haupt, und winkte ihn zum drittenmale von hinnen.


  Da rief Erdmann entschlossen aus:


  „Wohlan, so gehe es mit den Kunstwerken Deines Vaters, wie es will und kann. Dich aber errett' ich, o Fiamma, Du schöne Verstörte, und sei es auch wider Dein Wollen und mit Gewalt!“ —


  Und im Augenblick stand er neben ihr auf dem Hügel, die sich zornig Sträubende auf seine Schulter schwingend, und sie bergunter tragend.


  Der Berg donnerte fürchterlich. Lodernd stieg seine Flammensäule himmelan. Ueber den erbebenden Schneegrund hin begann sich zischend der Lavastrom zu ergießen, und wandte sich, als wolle er dem kühnen Jüngling seinen Rückweg sperren, während die Jungfrau in seinen Armen gräßliche Verwünschungen über ihren gewaltsamen Entführer vom dampf- und rauchverdüsterten Himmel herabrief, der kein Sternbild mehr für den so vielfach bedrängten Wandrer zu haben schien.


  Dennoch sang Erdmann rüstig mit seiner holden Beute hinabschreitend, aus frohem, freiem Herzen vor sich hin:


  „Der treue Pilgrim fliegt!

  Die seel'ge Liebe siegt!“ —


  


  Zwei und dreißigstes Kapitel.


  „Fördre Dich, Rodrigo!“ rief Rosso-Giallo, an der höchsten Gränze der bergigen Laubgürtel angelangt. „Fördre Dich! Eile Dich, daß wir die Maulthiere losschirren vom Wagen des Jupiter und sie opfern, und Wunderkraft gewinnen, das Fahrwerk förder bergan zu ziehen. Kann ich nun auch nicht, wie ich es hoffte und verdiente, als Triumphator hinaufsprengen, — gejocht mit Dir als Nebenroß will ich den Zug vollbringen, dem thöricht weinerlichen Erdmanne zum Trotz. Horch, wie die unterirdischen Gewölb' erbeben! — O fördre Dich! Meine Tochter schwebt droben in großer Gefahr. Denn schon beginnt das Sternenheer vor auftauchender Morgenahnung zu erbleichen. Eile Dich! Siehest Du, wie der glühende Lavastrom schon bergnieder zu rollen beginnt? Grade nach meiner Werkstätte Gegend hindeutend mit seinem verderblichen Lauf! O Rodrigo, es gilt ja um Fiammetta's Leben! Eile Dich! Fördre Dich!“ —


  Und zugleich war der Meister selbst eifrig bemüht, die Maulthiere loszuschirren. Rodrigo sah ihm mit untergeschlagnen Armen, höhnisch lächelnd zu, regungslos, wie der riesige Zeus, der in Erzespracht von dem Wagen emporragte gegen das dunkle Firmament.


  Schrecklicher begann der Berg zu donnern. — „Rodrigo, hörest Du nicht?“ — rief der Meister mit einer Donnerstimme, der des Berges zu vergleichen.


  Rodrigo blieb still und starr.


  „Hilf!“ — so rief beinahe flehend jetzt der sonst so stolze Rosso-Giallo. — „Hilf mir das Opfer der weißen Thiere vollenden! Gilt es ja nun die Rettung der Huldin, die Du vielleicht Deine Braut nennen darfst!“


  „Vielleicht?“ entgegnete achselzuckend der düstre Rodrigo, noch immer unbeweglich an einen halbverwitterten Stamm gelehnt. „O, Euer vielleicht, — das ist ein viel leichtes Wort, mein weiser Meister! Aber damit lockt Ihr mich nicht in's Joch.“ —


  „Was willst Du denn mehr, Du Grauenvoller, Tükischer?“


  „Euern Eidschwur will ich, Rosso-Giallo! Euern Eidschwur auf das Mysterium des Abyssus, daß ich Fiammetta's Gatte werden soll. Da gewinnt Ihr einen Helfer an mir, wie der kühnste Traum Euch noch nie einen ähnlichen gezeigt hat. — Zögert Ihr? — Thut es nicht allzulange. Denn merket! Ungewöhnliches geht auf dem Berge vor. Die Wächter des Mysteriums sind durch irgend Etwas aufgestört, und scheinen zu wittern, daß wir sie hintergehn wollen. Beinahe so deutlich, als ich meinerseits wittre, daß Ihr keine sonderliche Lust habt, mich nach dem Siege für Euern Eidam zu erklären. Wahrhaftig, fast will mich's bedünken, als wäre jener blöde, de- und wehmüthige Allemannenjüngling Euch lieber zum Schwiegersohn als ich. Und vielleicht wohl gar, daß Fiammetta — ich mag's nicht aussprechen! Aber was könnte dann mir daran gelegen sein, wenn der Abyssus die zarte Beute“ —


  Ein gräßliches Brüllen und Erbeben des Berges unterbrach Rodrigo's frevelnde Worte. Entsetzt fuhren die eben jetzt losgeschirrten Maulthiere auseinander, all ihrer sonstigen Zahmheit und Milde dergestalt vergessend, daß sie im rasenden Laufe durch die Waldung rannten, das Eine hierhin, dorthin das Andre, bis sie sich gleich weißleuchtenden Funken nach den verschiedensten Richtungen in Nacht und Hainesdunkel verloren.


  „Wehe mir, mein Kind ist hin!“ jammerte laut der verzweifelnde Rosso-Giallo.


  „Alles ist hin!“ heulte und brüllte Rodrigo darein. „Hu, der Lavastrom wendet sich! Hu, die gräßliche Gluth! Sie fluthet auf uns heran! Fahr hin, Du thörichter Rosso-Giallo! Auf Wiedersehen nun im Abyssus!“ —


  Verwildert rannte er seitwärts in die Schatten hinein. Entsetzt that der Meister von der andern Seite desgleichen, und sahe nur noch umblickend, wie der breite flammenhelle Strom sich zwischen den Beiden durch ganz still und stark auf die Riesengestalt des Jupiter zuschob, und das herrliche Erzgebilde in sein blendendes Gleiten begrub. Die hochgehobne Donnerersfaust mit dem Blitze ragte noch einen Augenblick hervor, wie die hülfeflehende Hand eines Ertrinkenden. Dann verschwand und zerschmolz auch sie in dem stillen Flammenguß.


  Von jener Seite des Feuerstromes hallte Rodrigo's gräßliches Hohngelächter. Von dieser Seite winselte Rosso-Giallo, sein Haupt verhüllend: „Fiammetta! — Grüße mir die furchtbar schöne Mutter im flammigen Aetnapallast, o Fiammetta!“


  


  Drei und dreißigstes Kapitel.


  Nicht lange, so scholl Erdmanns Freudenruf in des Meisters Ohre: „gerettet! Ersiegt! Rückersiegt von den schnöden Mächten! O Vater, hier ist Deine Tochter!“ —


  Und indem Rosso-Giallo die Umhüllung seines Hauptes in schwindligen Zweifeln zurücksinken ließ, lag in seinen Armen auch schon Fiammetta. —


  Der Erguß väterlicher und kindlicher Liebe im unverhofften Wiedersehn, ließ Anfangs den beiden jetzt so Glücklichen keine Beachtung dessen zu, was außerdem sich um sie her begab. Selbst Rodrigo's erneuertes wildes Hohngelächter, von jenseit des Lavastromes her, drang nicht in ihre Sinne. Der getreue Erdmann, als ein frommer Wächter neben ihnen stehend, drohete unwillig nach dem frevelnden Spötter hinüber. Doch Rodrigo zeigte mit lachendem Achselzucken auf den glühenden Fluß der sie trennte, neigte sich höhnisch tief, und verschwand alsdann langsam in die nächtige, flammenbestrahlte Waldung.


  Aber zürnender noch, als vorhin, donnerte und erzitterte der Berg, und schreckte Vater und Tochter aus ihrer Umarmung. Zwar hielten sie einander an den Händen noch fest, als befürchteten sie, ein plötzlich aufgähnender Erdspalt könne sie auseinanderreißen. Aber mit furchtbeflügelten Füßen begannen sie, bergnieder zu eilen. Um Erdmann, welcher achtsam bestrebt war, ihnen alle Hindernisse ihrer Bahn ringfertig aus dem Wege zu räumen, und zugleich bald links, bald rechts, bald rückwärts umherschaute, den etwa von dorther dräuenden Gefahren abwendend zu begegnen — um Erdmann schienen sich die zwei in das Gefühl ihres Wiederfindens Versenkten, und vom drohenden Augenblick Befangenen gar nicht zu kümmern. Dieser begehrte dergleichen auch nicht, und fand ohnehin bei seiner Sorgfalt für die Sicherheit des ihm so unaussprechlich lieben Paares keine Gelegenheit zu mäßigen Beobachtungen.


  Als man sich jedoch dem untern Ausgang der Waldzone näherte, ward das Tosen des Berges stiller und stiller, und verstummte endlich ganz. Die Morgendämmerung begann lieblich am östlichen Horizont aufzusteigen; — einem edel ermüdeten Kämpfer vergleichbar, neigte sich der jüngst noch dampfgeröthete Vollmond sanft und bleich nach dem Bette des leiser fluthenden Meeres — einzelne Vögelein stimmten ermuthigt ihre hellen Kehlchen zum Morgenliede. —


  Da sank Fiammetta anmuthig träumend am Arm ihres Vaters auf den grasigen Blumen-Teppich nieder, zu eines weitschirmenden Kastanienbaumes Füßen. Rosso-Giallo breitete ihr mit zarter Sorgfalt das hirtliche Lager, so bequem er es vermochte. Dann setzte er sich zu ihren Häupten auf einen alten Trümmerstein, und lehnte das müde Haupt in die Hand, alsbald vom Schlummer der tiefsten Ermattung beschlichen. Erdmann, auf seines Vaters Hackenstock gelehnt, bestallte sich abermal zur Schildwach, und sah mit hellen, treuen Augen bald bergauf, und bald zu dem nun schon sich deutlich offenbarenden Thalgelände der angebaueten Aetna-Zone nieder.


  


  Vier und dreißigstes Kapitel.


  Zornig aus einem wilden Traume in die Höhe fahrend, rief plötzlich der Meister: „wehrt Euch, Ihr Helden aus alten Tagen! Wehrt Euch, dafern Ihr wirklich Helden seid! beschirmet die schönen Frauen und Euch selbst gegen den häßlichen Gluthschmidt Vulkanus!“ —


  Bebend war Fiammetta davor vom süßen Schlummer erwacht, und starrte ihren Vater erschrocken an, und Erdmann sprach lächelnd zu den Beiden:


  „Beruhigt Euch! Nur in der Traumwelt noch spuken Flamm' und Zerstörung. In der befriedeten Wirklichkeit ist alles wieder Milde und Huld.“ —


  „Meinest Du?“ entgegnete mit umdüstertem Antlitze Rosso-Giallo. „Da nimm Dich in Acht, daß nicht Du am End' als der Träumer mit wachendem Aug' erscheinest. — Du kennst die stille Grauenkraft des Lavastromes noch nicht. Wehe! Wo fließet der Lavastrom?“ —


  Erdmann sprach heitere: „o der ist verschwunden! Etwa hineingesunken in irgend einen ihn wohlthätig verhüllenden Höhlenschlund! Glaubt mir: schon seit Sonnenaufgang erblick ich seine Gluthen nicht mehr.“ —


  „Weil der arme Knabe nicht weiß,“ — erwiederte heftig der Meister, — „daß vor dem holden Tageslicht die glühende Pracht der unterirdischen Flamme sich zum trüben Rauche verdunkelt, aber die innere Zorneskraft deshalb nicht minder verderblich über Wohnungen und Gefilde dahinwälzt.“ —


  Und schreckdurchzittert umherspähend, reckte er stumm den Arm nach der Gegend aus, wo seine Werkstätte stand und seine Villa; — oder wohl nur gestanden hatte! Denn eben jetzt verhüllte des Lavastromes schwärzliches Rauchgewölk dort alle Gegenstände. Fiammetta schmiegte sich ihm zagend an. Da nahm er alle seine Kraft in sich zusammen, und stillte auch wirklich gewaltsam das Zucken seiner Glieder; ja sogar das heftige Schlagen seiner Pulse. Er stand da, wie eines seiner herrlichen Erzbilder. —


  Jetzt verzog sich der Dampf etwas, und ließ einen Blick über die Hügelabhänge frei! — jetzt zog er sich wieder in dichtes Zorngewölk zusammen; — und Rosso-Giallo sagte mit aller gräßlichen Kälte der Verzweiflung: „Es ist geschehen. Meine Werkstätte ist hinweggeschwemmt von dem Gluthstrom; meine Villa auch. Die Gebilde meines Genius sind gewesen.“


  „Ich steige zu Euch hinab, Ihr Menschen, ich, jetzt so schwach und ruhmlos, als der Jämmerlichste unter Euch, die ich vordem so oft mit Adlerfittigen überschwebte, mich freuend meiner Heldenbahn und Eurer Kleinheit!“ —


  „O noch weit ärmlicher nun bin ich geworden, als Ihr. Denn ich empfinde mein Elend; Ihr das Eurige nicht. Kommt, ihr Krähen und Dohlen, und tupfet und höhnet den geblendeten, den flügelgelähmten Adler.“


  „Oder steh' ich Euch dennoch zu hoch in dieser waldumkränzten Region? — Wartet! Ich will hinunterkommen, recht mitten zwischen Eure jämmerlichen Nester hinein.“ —


  Dann schritt er im furchtbaren Schweigen rasch abwärts, und weder Erdmann, noch Fiammetta fanden den Muth, irgend ein Wort über ihre Lippen zu bringen. Stumm und bebend folgten sie dem stumm in sich Erbebenden nach. —


  


  Fünf und dreißigstes Kapitel.


  Nur allzurichtig hatte Rosso-Giallo den Lauf des feurigen Stromes beobachtet.


  Lava-zerstört lag vor den Blicken der Annahenden schier das ganze blühende Gehag um die Villa her; — verschwunden war diese selbst; — verschwunden die Werkstätte des Meisters, spurlos vertilgt dessen herrliche Gebilde, die Frucht seines ganzen rastlosen Lebens; sie, welche noch vor kurzer Zeit in ihrer Erzes- und Geniusgewalt dem Laufe künftiger Jahrtausende zu trotzen schienen.


  Fiammetta lehnte sich in dumpfer Betäubung an die Schulter ihres Vaters, der vor einem Hirtenhäuschen, zunächst dem Schauplatze der Zerstörung, saß; von den mitleidigen Bewohnern bisweilen mit Milch erquickt, ohne es zu begehren. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich nach Zeichnungen hin, die er mit seinem Stabe im Sand' entwarf. Auch da noch offenbarte sich in den Umrissen die ursprünglich freie Herrlichkeit seines Künstlergeistes. Wenn er nun aber so eine Gruppe mit Sorgfalt zu Stande gebracht hatte, und ein heitres Lächeln darüber in seinem Antlitz aufgehen wollte, — dann schlug er plötzlich wild dazwischen, seine eigne Schöpfung verwirrend und zerstörend, indem er düster murmelte: „Sandspiel, willst Du meine Erzbilder überdauern? Theile Du das Geschick aller Künstlerträume von unsterblicher Schönheit!“ —


  Und dieses trübe Spiel erneuete er aber- und abermal, es nur bisweilen dadurch unterbrechend, daß er seinen eignen Namen mit wunderbar schönen Schriftzügen bis in den Sand verzeichnete, um alsdann auch den, aber mit noch viel ergrimmterer Gebeerde, als die Bild-Entwürfe, und ohne daß ein Wort dabei über seine festzusammengebissenen Lippen drang, zu zerstäuben. — Fiammetta schien von dem Allen nichts wahrzunehmen. Sie sandte manchmal fragende Blicke gen Himmel, — horchte, wie eine Antwort von Oben erwartend, — und versank dann wieder kopfschüttelnd in ihre achtlose Betäubung. —


  Erdmann, der sich stundenlang nicht hatte sehn lassen, ohne eben vermißt zu werden von den Beiden, trat jetzt vor sie mit heitrem Angesichte hin, und sprach:


  „Mein Blumengarten ist beschirmt geblieben vor der Lava, obgleich seltsam zur Halbinsel gestaltet, so daß es mir ordentlich Mühe gekostet hat, den Weg dahin zu finden. Aber nun hab' ich eine bequeme Bahn für Euch bereitet, und nun laßt uns dorthin wandeln, des schönen, nun bald vom klaren Himmel sinkenden Abends auf dem lieblichduftenden Plätzchen zu genießen.“ —


  „Ich glaub', der Bursch raset!“ sagte wild emporschauend Rosso-Giallo.


  Doch Erdmann entgegnete voll sanfter Freundlichkeit: „ei Gott behüte! — Vielmehr hoff' ich, auch von Euch, herzgeliebter Meister, Alles, was nach Wildheit und Ungestüm aussieht, recht gründlich zu vertreiben.“


  „Das möchte Dir schwerfallen;“ erwiederte Jener. „Es seie denn, daß Du mich begrübest. Damit wenigstens könntest Du Dich rühmen, eine gründliche Kur vollbracht zu haben.“


  „O nicht doch, edler Meister!“ sprach der Jüngling. „Lieber kommt, und seht meine schönen Blumen an. Wie sie so lieblich duften und so verträglich mitsammen blühen: Eine immer herrlicher, als die Andre, und eben deshalb einander fröhlich anlachend, und Alle zugleich ein himmlisch holdseeliger Chor!“


  Fiammetta, sich zu halber Besinnung ermunternd, flüsterte: „Du erzählst ein gar liebliches Mährchen, o Giorgio. Ewig Schade nur, daß es dergleichen auf Erden nie gab und nimmer geben wird.“ —


  „Nicht ewiger Schade!“ sagte voll fröhlichen Eifers der Jüngling. „Ewige Freude vielmehr, und auf Erden ihr kindliches Vorbild in meinen Blumen! Davon handelt es sich. Und kommt nur; ich will es Euch zeigen. Ja selbst, wie der verderbliche Lavaguß so machtlos daran vorüberdampft, — man wird an schützende Engel gemahnt, und könnte vor Freuden hell auflachen; — nur daß es jetzt so viel trauernde Leute in der Gegend giebt!“ —


  „Ja, freilich,“ — erwiederte Rosso-Giallo mit höhnendem Trotz, — „ja, freilich, da fällt Dir schon wieder einmal das liebe Armuth ein. Nicht wahr? — Nun, schäme Dich nicht. Du hast ja in mir und meiner Tochter das liebe Armuth wahr und wahrhaftig vor Deinen leiblichen Augen. — Mensch, was ist aus mir geworden, und großen Theiles durch Deine Schuld! — Verstört meine Bilder, verfallen der Vergessenheit mein königlicher Künstlername, — auch nebenbei noch mein äußerlicher Reichthum dahin in Vernichtung all meiner Schätze! — Als ein weltbeherrschender Genius hofft' ich dieses Tages Sonne zu begrüßen; — da stemmt sich ein Stäublein, wie Du, meiner Heldenbahn entgegen! — und eben diese Sonne wirft verachtend auf mich elenden Bettler ihr versengendes Pfeilgeschoß!“ —


  „Lieber Meister, das Letztre ja nur Eure Schuld. Was sitzt Ihr denn hier an der schattenleeren Stelle! Folgt mir nach meinen Blumen. Da blühen der schattigen Gesträuche, da grünen der edlen, fruchtbringenden Bäume und lind sich umrankenden Lauben noch viel. Dort wollen wir künftig mitsammen wohnen, o Meister, und uns fröhliche Hütten bauen. Werden es auch keine pallastähnlichen Villen, — lasset in Gottes Namen versunken sein, was versunken ist, — es mögen doch Wohnungen der Lieb' und des Friedens werden, uns an die seeligen Hütten des ewigen Lebens mahnend.“


  Unwillkürlich hatte Fiammetta die matte schöne Hand in Erdmann's Rechte gelegt, und voll sanfter Begeisterung fürdersprechend, sagte der Jüngling:


  „Sehet! Das ewige Leben! Das ist ja doch das Herrlichste, ja das einzig Herrliche, was ein Mensch zu gewinnen vermag. Darnach lasset uns trachten, geliebter Meister, umblühet von den heitern Spielen der Kunst. Versänken die alsdann auch abermal, wie Eure und meine Bilder in der furchtbarlich vergangenen Nacht, — ei nun, —“


  Aber da unterbrach ihn im furchtbar aufglühenden Zorne Rosso-Giallo mit den höhnisch nachäffenden Worten:


  „Ei nun! — Ei nun! — Ei freilich! — Da setzt sich das gute, geduldige Nordsassenkind dorten abermal vor seine aus Lumpen zusammengeflickte Staffelei, und pinselt auf gutes Glück wieder fort und fort, so lange der Pinsel überhaupt nur vorhalten will. Nicht wahr?“


  „Ja!“ erwiederte Erdmann mit einer ihm ganz eignen Art verschämten Trotzes. Fiammetta zog ihre Hand aus der seinigen zurück. Da sah der Jüngling sie schmerzlich an, sprechend:


  „Du mein Gott, was hab' ich denn nur Schlimmes gesagt, daß es Vater und Tochter — ach einst meine so holdgastlichen Wirthe! — so arg wider mich empören kann? — Wenn Ihr meint, ich hätt' Euch zu einem ärmlichen, Eurer selbst unwürdigen Leben gerathen, — i, guter Rosso-Giallo, so erinnert Euch doch nur, was Ihr bald nach meiner Ankunft auf dieser schönen Insel Sicilia zu mir sprachet, — nämlich, es gebe just gar keine bedrängte Leute hier. Die reiche Natur — meintet Ihr damals — spende Allen ihre Gaben so großmüthig und mühelos, daß von Armuth sich es gar nicht handeln könne, sondern nur von Mehr- oder Minder-Reichsein. Warum also nicht einen mindern Reichthum annehmen mit fröhlichem Herzen, da Euch ja Euer holdseeliges Kind errettet ward, und nimmermehr der lichte Flammenborn künstlerischer Gebilde in Eurer eignen starken Seele versiegen kann! “ —


  Es war beinah, als wolle sich Rosso-Giallo anmuthig bezwungen dem Jünglinge zum heitern Bunde entgegen neigen, und so wäre es auch vielleicht geschehen, nur daß Erdmann in seiner treuherzig erwachenden Fröhlichkeit hinzusetzte:


  „Da zweifle ich denn auch keinesweges, meine Frau Mutter Erdmuthe wird sich durch meine Bitten bewegen lassen, mir hierher zu folgen. Denn versteht sich, daß ich hinreise und hole sie ab. Und dann führen wir alle Vier mitsammen ein Leben, wie Ihr es vordem in den Harzgebürgen sahet, o Meister: still und abgeschieden, der Welt gern unbekannt auf immer, weil man ihrer nimmer bedarf! Lustig in den Lichtern der Kunst, weil sie uns zu einem seelig kindlichen Spielwerk worden ist, damit man eben nichts mehr will, als spielen, gleichgültig, ob andre Leute uns zusehen, oder nicht! Gleichgültig für uns, ob eine halbe Stunde nach unserm Hinscheiden noch außerhalb unsrer Lieben eine ganze Erdenwelt unsrer gedenke, oder Nieinand.“ —


  „Gleichgültig,“ — unterbrach ihn Rosso-Giallo wüthend, — „ob man ein Wicht sei, oder ein Heros!“ —


  Und Erdmann entgegnete unwillig: „das kam eben nicht sonderlich höflich heraus, Meister!“ —


  Da erhob sich hoch und zornsprühend Fiammetta, und sprach:


  „Weiche von uns, Du schwache, Du ärmlichgenügsame Seele! Weiche von uns, Du sklavisch dienstbarer Geist! Nun hast Du Dich mir und meinem großen Vater enthüllt, und nun vernehmen wir, daß Du uns nimmer verstanden hast, und nimmer ahnen wirst unser großes Streben nach Unsterblichkeit. Wisse: und ob wirklich der Name Rosso-Giallo untergegangen wäre für die Nachwelt, — die edle Trauer darum in meines Vaters Heldengeist wäre mir lieber, als all Deiner flachen Ergebung lustigkindisches Behagen. Aber noch ist nicht Alles verloren für die Heldenseelen, nach Ruhm und Unsterblichkeit ringend! — Nicht wahr, mein edler Vater, — noch können wir den Kampf um das Mysterium des Abyssus auf's Neue beginnen?“ —


  Rosso-Giallo sah seine Tochter aus tiefglühenden Augen eine Zeitlang schweigend an.


  Darauf sprach er: „den Kampf um das Mysterium der entsetzlichen Liebe auf's Neue beginnen? — O ja! — Doch nur im unauflöslichen Bunde mit Rodrigo Ardente. — Anders nicht. — Erbebst Du, Fiammetta? — Geh hin, und werde eine Schäfermagd, und laß Dir Deine Heerde von dem Knaben dort auf die Leinwand pinseln. Aber dem großen Begehr nach irdischer Unsterblichkeit und Weltregierung — ja solchen Göttergedanken sage dann mit demüthigen Knieen ein Fahrwohl für nun und immer!“ —


  Da sprach Fiammetta, ihr Antlitz an ihres Vaters Busen bergend: „Dein gehör' ich und Deinen großen Gedanken! — Das blöde Gespenstlein aber dort, — Giorgio, oder Erdmann, oder wie sonst es geheißen sein mag, — es verschwinde für immer aus meiner Nähe!“ —


  Der Jüngling seufzte tief. — „Ihr habt hier ein schlimmes Spiel mit mir gehalten,“ — sprach er, — „und Gott wolle, daß es Euch nicht dereinst allzusehr gereuen möge. Was mich betrifft, — in großen Freuden kam ich vertrauend zu Euch her, und in großem Jammer schickt Ihr mich wieder heim.“ —


  Damit verhüllte er seine treuen Augen, und schritt von hinnen. —


  


  Sechs und dreißigstes Kapitel.


  Armer freundlicher Erdmann, wie war Deine Heimreise so trübe! —


  Diesmal, obzwar nun der Italiersprache vollkommen mächtig, scherztest und lachtest Du nicht mit dem Schiffsvolke der Barke, wie auf der Herreise. Kein Lied erklang von Deinen Lippen, auch keines der Fahrtgesellen weckte Deine Aufmerksamkeit, nur Eines ausgenommen, welches ein alter, schwermüthiger Pilgrim — die Leute hielten ihn für halbwahnsinnig — vor sich hin zu summen pflegte, und das Du Dir auf folgende Weise in Deine Muttersprache und in Deinen schwermuthvollen Sinn herüber zogest:


  „Schlaf' nur, mein Leben!

  Schlaf', aber träume nicht.

  Träume, die weben

  Fäden zum Feierlicht.

  Wieder dann heben,

  Hoffnung im Angesicht,

  Mährchen sich froh und dicht,

  Wecken Dein Streben, —

  Bieten, und halten nicht. —

  Schlaf', aber träume nicht! —

  Fest schlaf, mein Leben!“ —


  An der Melodie dieses Liedes gefiel ihm absonderlich, daß sie am Schluß so sehr wehmüthig, und dennoch zugleich so feierlich strenge klang; — einem unwiderruflichen Gebote vergleichbar, welches etwa ein Engel voll mitleidiger Trauer zu verkünden hätte. —


  In Gefühlen dieser Art stieg er an's Land, durchpilgerte das ihn vordem so fröhlich lockende Ober-Italien stumm und trüb, und überklimmte eben so die Alpen, nur den Einen heißen Wunsch im Herzen, daß er seine liebe Mutter noch lebend antreffe. — „Wird es doch,“ so dachte er dann, seine Hoffnungslichtlein schürend, — „wird es doch wohl Gottes Milde mir nicht an einigen Liebesblicken aus den Augen fehlen lassen, die einzig und allein in Liebe noch hinieden für mich offen sind!“


  Er war in das liebe deutsche Land wieder zurückgelangt, und nahete jetzt der freien Reichsstadt Nürnberg. Wunderbar fühlte er sich dorthin gezogen durch liebevolle Erinnerungen an den wackern Hauptmann Albrecht Dürer, zugleich aber auch einigermaaßen abgestoßen durch den Gedanken, jener edle Kriegsverständige sei zugleich das, was er in seiner Einbildung einen Wildemanns-Maler nannte. Freilich, die blöde Scheu, womit er auf der Hinreise geflohen war vor diesem Gedanken, gleichsam, als könne ihn so ein verunglückter Meister wie mit Hexenbanden einfangen, und ihm seine gesammte Künstlergabe verderben und verpfuschen, — diese und ähnliche Wunderlichkeiten behielten auch nicht einmal in seinen Träumen Gewalt mehr über ihn, seit ein rasch und reichbewegtes Leben ihn die eigne Kraft hatte kennen lehren.


  Auch pflegt wohl demjenigen, der ein so wahrhaft inniges Weh im Herzen trägt, als dazumal unser Freund, ohnehin die äußere Welt mit ihren Gefahren und Hemmungen nicht so ausnehmend bedrohlich vorzukommen. Der Schmerz waltet als ein gar eigensinniger Miethmann, wenn er von ächter Art ist. Nicht Furcht, nicht Lust, und überhaupt keinen andern Mitbewohner des ihm geweiheten Herzens mag er leiden. Es sei denn, daß eine Hoffnung höchster Art ihre Strahlen von oben hereinsende! Gegen die vermag der trotzige Riese so wenig, als jene Giganten wider den Zeus. Und Gottlob, Strahlen von solcher Art waren unsrem Erdmann nie gänzlich verloschen! —


  So zog er denn mit anmuthiger Rührung zwischen den Gärten hin, welche an der Seite, von wo er kam, die Reichsstadt schmückend umkränzten und verhüllten. Indem er zur Rechten und Linken freundliche Blumen und blühende Fruchtbäume und üppige Rasenplätze winken sah, verspürte er kaum noch Lust, sich in die wohl recht geräuschvolle Stadt fürder zu begeben. Immer langsamer ward sein Gang.


  Endlich, als aus einem offnen Gatterthor ihn ein zierliches Springborn, von einem Kreise uralter Linden umschattet und umduftet, anrauschte und anblinkte, dachte er bei sich:


  „Ei, laß Stadt Nürnberg Nürnberg sein!

  Die Pfort' ist auf, die Stund ist mein; —

  Ich tret' in Gottes Namen ein.“ —


  Und so that er, und setzte sich auf eine der bequemen Steinbanken, die leise rings um den Teich der kleinen Wasserkunst herstanden.


  Vor dem gleichmäßigen Geriesel des Quellborns und dem lieblich eintönigen Gezwitscher der Vöglein, überkam den Jüngling eine angenehme Müdigkeit. Er lehnte sich zum Schlummer zurück. Aber nur kaum, daß er seine Augenlieder schloß, so gaukelte es wie ein zierliches Lichtfunkeln durchhin, daß er staunend davor wieder in die Höhe fuhr, und zu Anfang meinte, das komme wohl von den abendlichen Strahlen der schon sehr tief am Horizonte stehenden Sonne her, bis er endlich nach wiederholtem Entschlummern und Wieder-Erwachen nur allzudeutlich für seine Ruhe inne ward: es war Fiammetta's wunderliebliches Antlitz, das sich jetzt schon so früh in seine beginnenden Träume senkte, da es sonst doch erst dann zu erscheinen pflegte, wann der Schlaf ihn schon gänzlich von der äußerlich umgebenden Welt geschieden hielt. —


  Schmerzhaft sehnend sang er folgende Worte vor sich hin:


  „O Du lieb böses Bild,

  Das mir zum Leiden

  Recht wie ein Springborn quillt,

  Aus Meiden und aus Scheiden, —

  Wie quälst Du mich so lieblich mild

  Mit holden Leiden,

  Lieb böses Bild!


  Laß, bitt' ich, ab von mir; —

  Ach nur ein wenig! —

  Wart', bis ins Traumrevier!

  Da werd' ich wohl ein König,

  Und schmücke dann mit Kronenzier

  Dich nicht zu wenig.

  Jetzt laß von mir! —


  Gering Dir gelt' ich nur,

  Ich armer Maler! —

  Doch weh, — zu dreiste Spur

  Ging ich! Nun heißt es: zahl Er!

  Fiammetta's schöne Lichtnatur,

  O Maler, mal' Er! —

  Da seufz' ich nur.


  Ja, ich verhieß, o Kind,

  Bei Blumenkerzen

  Zu malen lieb und lind

  Dich, Fee der Wonn' und Schmerzen!

  Ich malte Dich, zu tief gesinnt,

  In meinem Herzen, —

  Und wein' mich blind!“


  Seine Thränen quollen heiß; — seine Augen umdunkelten sich davor; — da riß es ihn mit Berufeskraft empor, er dürfe sich ja gar auf keine Weise blind weinen, und wenn das in der That auch möglich sei! — Er ein von Gottes Gnaden begabter Maler! —


  Doch plötzlich ergriff ihn eine seltsames Beängstigung, ob nicht etwa vor jenem allzuweichlichen, und eben deshalb etwas kindisch-trotzigem Worte seine edle Kunst von ihm gewichen sei. Künstler, die das Wundersame ihrer Gabe und sich selbst in ihrer Abhängigkeit von dem Geber erkennen, haben wohl schon Aehnliches empfunden. —


  Mit angestrengter Kraft rief er in seinem Geiste das Bild der Geliebten empor. Da stand es ihm hell und klar vor der Seele, und zwar ermuthigender viel zum Nachbilden, als ihm Fiammetta's wirkliche Gegenwart es je geworden war. Der mildernde Schleier der Ferne lag vor der blendenden Schönheit wie ein seeliger Thau; — und dazu war ja auch nicht zu befürchten, ein unversehens auflodernder Zug des Stolzes oder des Hohnes könne den sanften Einklang dieses milden, fast wehmüthig lächelnden Antlitzes stören. Wie ein freundlicher Geist vor einem edlen Beschwörer, den höhere Machtvollkommenheit beliehen hat, erschien die Geliebte vor des Liebenden innern Augen, gern gehalten von lieblicher Gewalt. —


  Ehe noch Erdmann recht bestimmt daran dachte, hatte er schon Griffel und Pergament zur Hand genommen, bestrebt, die holde Vision zu bewahren. Und nicht, wie in jenem stolzen Gemälde des Rodrigo Ardente hob adlergleich die Schöne ihre Blicke zum sonnigen Himmel empor; — sie neigte sie, wie süß geblendet, aber zugleich wie seelige Botschaft bringend, leise gegen den Boden; — nicht wie Jene, ließ sie einen Blumenstrauß in stolzer Vergessenheit aus den schönen Händen sinken; — einen reich geflochtnen Blumenkranz hielt sie himmelan, — den Himmel durch freudige Kunde an die Erde knüpfend, die Erde durch freudige Gabe an den Himmel. —


  Die Striche des Griffels hatten sich wunderbar leicht und kraftvoll unter seiner Hand zum lieblichen und dennoch sehr feierlichem Ganzen gefügt; — ihm ward, als sähe er schon sein Bild in aller vollendeten Pracht und Herrlichkeit der Farben strahlen. — „Wahrhaftig, das ist schön!“ flüsterte er in holder Entzückung vor sich hin, und setzte laut im erwachenden Bewußtsein hinzu: — „laß die Uebermüthigen aus Sicilien reden, was ihnen beliebt. Gott weiß, — und Er weiß es besser, als Jene allzusammen, — daß Er mich zu einem wackern Bilder geschaffen hat!“ —


  „Zuversichtlich hat er das!“ sagte eine freundlich kräftige Stimme hinter ihm, und als der Jüngling umblickte, stand Albrecht Dürer da, mit kräftigem Handschlag hinzusetzend: „willkommen in meinem Garten, Du junger, mir seit Monden so unbegreiflich verschwundener Kampfgenoß!“


  Zwar erschien der ehrsame Herr jetzt in viel andrer Tracht, als dazumal, wo er im Walde seine erste Bekanntschaft mit unserm reisenden Freunde machte. Keine Waffen umklirrten ihn heut, und statt des grünen Kriegskleides war er in einem behaglich weiten Rock von dunkelfarbigem Veilchensammet gehüllt, der ihm fast mehr das Ansehen eines Priesters, als eines Soldaten gab. Jedoch schon sein langes, schöngeringeltes Haupt- und Bartgelock, mehr noch die ernstfreundlichen Züge seines edlen Angesichts hätten wohl Jeden, welchem einmal dies würdige Bild aufgegangen war, an die rechte Erinnerung gemahnt; — wie viel bestimmter vollends Einem, der mit Griffel und Pinsel umzugehen verstand und seine ganze Seelenkraft auf dergleichen Schaffen gerichtet hielt!


  „Hauptmann Albrecht!“ rief der Jüngling freudiglich noch in des Mannes bewillkommenden Gruß hinein. Und Jener erwiederte heiter: „nun allerdings ja! Der war ich. Der bin ich. Der will ich von Herzen gern für Euch sein und bleiben! Falls es Euch — so besorg' ich — nur nicht mit der Zeit allzuvornehm für mich mit diesem Titel vorkommen sollte! — Denn, o, Freund, das setzt ein gar Hochgewaltiges voraus, im täglichen Leben, wie in der Kunst. Ein Hauptmann! Ei, so bedenkt doch nur!“ —


  „Ja so,“ — erwiederte der Jüngling etwas kleinlaut, — „ja freilich, — Ihr gebt Euch auch mit der Kunst ab, wie man mich damals versichern wollte. Ihr malt sogar auch Wildemänner!“ —


  „Allerdings; wenn mir's gerade so einkommt!“ sagte treuherzig Meister Albrecht. „Muß es ja doch mitunter wilde Männer in der Welt geben; warum nicht auch in der Kunst? — Freilich malt sich so ein Bildchen, wie das, zu dem Ihr diese schöne Zeichnung entworfen habt, um Vieles anmuthiger. Aber man kann und soll und darf doch nicht immerfort Blumen malen. Auch giebt die Kraft, welche Ihr in dieser eben so zierlichen, als sanften Darstellung offenbart, hinlänglich kund, daß Ihr kein verzärtelter Träumer seid, sondern ein gründlich kühner Zeichner, gern geübt, mit den Schwierigkeiten unsrer Kunst zu ringen.“ —


  „Also auch Bilder dieser Art unternehmet Ihr bisweilen, o Hauptmann?“ — fragte der staunende Jüngling. —


  „Versteht sich!“ erwiederte der Meister, und setzte einigermaaßen unwillig hinzu: „aber zum Tausend, ein Maler, wie Ihr, könnte sich doch auch hinlänglich um seine Kunstgenossen bekümmert haben, um zu wissen, was er und die Welt am Albrecht Dürer hat. Kommt mit. Ich will es Euch zeigen.“—


  Betrübt und verlegen folgte Erdmann seinem Führer nach. Es war ihm, wie wir vorhin schon sahen, nicht mehr so eigentlich um sich selbst bange. Wohl aber ängstete ihn der Gedanke, dem freundlich edlen Kriegsmanne weh zu thun, wenn er nun an dessen Bildern eben so wenig zu loben finde, als etwa an den Pinselein seines ehemaligen Meisters in Goslar. Ueberhaupt bedrückte es ihn schmerzhaft, einen sonst hohen Geist auf einer lächerlichen Anmaaßung, in abgeirrter Thätigkeit zu ertappen. Und daß es dennoch gar nicht anders mit diesem Gange ablaufen könne, — davon hielt sich Erdmann so überzeugt, wie es eine gewisse, fast zähe Festigkeit für alles einmal von ihm Aufgefaßte mit sich brachte; — eine Eigenschaft, an der leider wohl schon mancher Leser Gelegenheit gehabt hat, sich zu ärgern. —


  Ohne dieses allzustetige Wesen hätte wohl die Art, mit welcher der Meister den Jünglingsentwurf lobte, und manch ein geistvolles Künstlerwort aus seinem Munde bei'm Hinwandeln durch die reichbelebten Straßen Nürnbergs unsern Freund von dem trüben Irrthume befreien können. Aber so redete er sich selbst ein, jenes zufällige Lob wolle ihn nur in seinem eignen eitlen Sinne bestechen, und vermehre noch übrigens seine Verlegenheit, nachher nichts wiederum loben zu können. Hauptmann Albrechts anderweitige scharfsinnig anmuthvolle Bemerkungen dagegen versenkten das treue Gemüth in nur noch tiefere Wehmuth darüber, daß ein so trefflicher Mensch sich auf eine so seltsam irrige und erfolglose Richtung habe verlocken lasse. Es war ihm, als höre er des hochfahrenden Rosso-Giallo, ja des tückischen Rodrigo Ardente Hohngelächter über den edlen Kriegsmann; — endlich sogar, als streife der stolze Blick Fiammetta's im — ach sie nur allzuanmuthig kleidendem Spott über den wackern Albrecht vernichtend hin. —


  Thränen des Unwillens und theilnehmender Innigkeit drängten sich ihm in das Auge, und nur kaum gelang es ihm, sie vor dem scharfen Blicke des Hauptmannes zu verbergen. —


  


  Sieben und dreißigstes Kapitel.


  Wie nun dem guten Erdmann zu Sinne ward, als er in Meister Albrecht Dürers von herrlichen Gebilden leuchtende Werkstätte eintrat, — das mag Jeder empfinden, welcher sich an Gemälden dieses großen Kunstherrn ergötzen durfte; aber auch Jeder, welcher ein Gemüth darnach in sich trägt, um zu ermessen, wie ein so schönes Entzücken uns aufgeht, wenn da, wo man befürchtete, in Tadel oder Geringschätzung sprechen zu müssen, wir uns plötzlich zu freudiger Verwunderung ermächtigt und gedrungen fühlen.


  „O!“ — sagte Erdmann im süßaufgehenden Staunen nach seiner kindlichen Weise, und blieb eine Zeitlang mit zusammengefalteten Händen schweigend stehn. Endlich, nachdem er, lächelnd und tiefbewegt, stumm betrachtet hatte und abermal betrachtet, neigte er sich mit über die Brust gekreuzten Händen tief vor dem Meister, und sprach:


  „O Hauptmann Albrecht, es ist nicht nur, daß Ihr weit, weit über mich erhaben seid, — über mich kindisch eitlen Schüler, der Euch für einen argen Wildemannsmaler angesehen hat, — es ist auch, daß in Euern Bildern Etwas lebt, das tiefer in die Seele spricht, als jene italischen Meisterwerke, von deren begeisternder Anschauung ich jetzt eben wiederkehre, noch meine ganze Seele von ihren blendenden Lichtern erfüllt!“ —


  „Wie, junger Mensch, Du hast die italischen Kunstherrlichkeiten gesehn? Also auch das wundersame, uralte Rom?“ —


  „Nein, Herr, das eben nicht; aber gar viel des Schönen und Großen in den blühenden Welschlanden sonst.“


  ,,Da ist Dein Leben also doch immer viel reicher an großen und schönen Anschauungen, wie das meinige.“


  „Mit Nichten, Herr; wenn Ihr Eure inneren Anschauungen dazu nehmen wollt. Und die gelten vorzüglich im Leben.“


  „Was kannst Du von meinen innern Anschauungen wissen, Du, seltsamlicher Knab?“


  „Ja, mit dem Wissen, — da ist es bei mir nicht weit her, lieber Herr. Aber wenn es auf das Ahnen ankommt, — da red' ich schon eher ein Wörtlein mit, und allenfalls ein dreistes. Dazu kommt noch, daß mir aus mannigfacher Erfahrung bekannt ward: weit, weit hinter dem, was man innen zu schauen von Gottes Hulden bekommt, — weit, — ach so weit beinah, wie die Erde vom Himmel, bleibt zurück, was wir mit irdischen Mitteln zur Ausführung bringen: sei es nun durch Griffel und Farbe, oder durch Meißel, oder durch Wort und Gesang. — Wie also müssen Eure Bilder, — o wie so gar unendlich müssen sie Euer innerlichstes Leben erquicken und erheben, wenn sie schon in der mangelhaften Ausführung mich gewaltsam erfassen, und gewiß auch jeden Menschen, der sich nur irgend auf's freudige Schauen versteht!“ —


  Meister Albrecht aber sagte mit etwas verdrießlichem Kopfschütteln, obgleich ein fast unwillkürlich heitres Wohlgefallen durchhinleuchtete:


  „Du scheinst mir ein gar verwunderlicher Gesell; demuthvoll und hochmüthig in einem und demselben Athemzuge zugleich! — Ei, seht doch nur wundershalben! Spricht da höchst superklug von dem, was er an meinen Bildern: mangelhafte Ausführung zu nennen beliebt. Und doch sind ihm auch die italischen Meister nicht recht, von denen ich so gar gern eine vollkommnere Ausführung hätte erlernen mögen. —


  Wie pflegt denn aber nun Ihr es zu halten, mein vollkommner Jüngling und Meister? — O kehrt Euer Antlitz mit den dichtumwallenden Locken nicht so gar trotzig ab, sondern sprecht, wie Ihr es anfangt mit Leben und Kunst! Und seht mich dazu an!“ —


  Da kehrte gehorsam Erdmann sein bethräntes Antlitz gegen den Meister, und flüsterte, die treuen Hände stark auf sein hochschlagendes Herz zusammengefaltet:


  „O, das seht Ihr ja wohl, wie ich es mache! — Ich halte meine Seele still, so gut es gehn will und male in Gedanken nach Kräften, und wenn meine äußern Bilder mir nicht genügen wollen, — und wenn edle, hochbegabte Menschen mich so gänzlich mitverstehen, da halt' ich mich dennoch still; — und höchstens wein' ich ein bischen dazu.“ —


  Der Meister aber faßte ihn stark in seine starken Arme, und trocknete ihm liebkosend mit Locken und Gewanden die nun ganz überquillenden Thränen ab, und flüsterte dazu: „Ei, Du seltsamlicher Bursch, so laß Dir mein Gerede doch nicht so herb an die weiche Thränenseele gehn! Siehe, ich habe Dich forthin um Vieles zu befragen, und Du auch hast ohne Zweifel Dich um Vieles Rath zu erholen bei mir. Nun — und wenn ich nun etwa gleich losheulen wollte, wo einmal das Rechtbehalten an Dich käme! Nicht wahr, — da müßtest Du lachen, wie Du schon jetzt bei dem bloßen Gedanken an solch eine Möglichkeit lachst, — ganz wider Willen lachst, mitten unter Deinen eigensinnigen Thränen hervor! — Also: Friede zwischen uns Beiden! Wir wollen einander nicht zum Weinen bringen hinfort, sondern vielmehr zum Malen, und zum immer endlos schöneren Malen.“ —


  „Gefunden! Endlich den rechten lieben Meister gefunden!“ rief Erdmann, und sank in kindlicher Freude zu Meister Albrechts Füßen, und der Meister hob ihn freudig wieder empor, und drückte ihn sanft an sein Herz, und Beide lachten und weinten mitsammen, daß es eine rechte Wehmuth mit anzusehen war, und man hätte doch zugleich auch sagen müssen: eine rechte Lust! —


  


  Acht und dreißigstes Kapitel.


  Seit diesem Tage, ja seit diesem Augenblicke mochte zwischen Meister Albrecht Dürer und unserm Freund Erdmann nicht anders von Trennung mehr die Rede sein, als für die Zeit, welche der Jüngling nothwendig gebrauchte, um seine liebe Mutter, Frau Erdmuthe, nach Nürnberg abzuholen. Denn daß ohne eine solche Nähe kein dauerndes Glück für den treuen, liebfreundlichen Jüngling obwalten könne, sah der Meister nach Dessen ersten Aeußerungen über diese Angelegenheit klar ein, und stachelte ihn, der noch vor der Reise gern Fiammetta's Bild vollenden wollte, oft selber zur Fahrt. Dabei gebrauchte er bisweilen die Worte:


  „Weitschichtig ist die Kunst,

  Das Leben flücht'ger Dunst.

  Uebt sie der Mensch ohn' Lebenslust

  Drückt sie wie Stein oft unsre Brust!

  Drum such zur heitern Kunst

  Des Lebens Liebegunst!“ —


  und dann setzte er wohl auch lächelnd hinzu:


  Kein Liebchen ist Dir nah!

  Drum hol' — ich rath's im Guten! —

  Drum hol' Dir Frau Erdmuthen,

  Die gute Frau Mama!“


  Vor solchen Scherzreden, welche doch zugleich auch aus sehr großer und ernster Seeleninnigkeit entsprangen, fühlte sich endlich Erdmann dergestalt getrieben, daß er einmal mitten aus seiner Arbeit aufsprang, und dem Meister erwiederte:


  „Sehr weit noch ist der Harz!

  Tag brennt, und Nacht ist schwarz!

  Und gern mein liebes Lieblingsbild

  Säh' ich vollführt erst hoch und mild! —

  Doch spornt wie höh'res Wort

  Dein Ruf! — Ich wandre fort!“


  „Ganz recht!“ entgegnete Meister Albrecht. „Und laß doch ja keine spätere Sonne, als die nächstfolgende, zum Beginn Deiner Wanderung leuchten.


  Zieh hin im Geist der Kunst und heitrer Lieder!

  Bald kehr mit Gott und Frau Erdmuthen wieder!“ —


  Und rascher noch, als wozu der Meister ihn gemahnt hatte, beeilte sich der fromme Jüngling. An eben diesem Abende erbat er sich des Kunsthelden Seegnung zur Heimholung der Mutter, und schritt alsdann rüstig, auf des Vaters sonntäglichen Hackenstock gestützt, in die Sommernacht von hinnen, während Meister Albrecht aus seinem Garten zum harmonischen Getöne der Zyther ihm nachsang:


  „Zeuch, mein Jüngling, edler Wandrer,

  Zeuch im treuen Schritt Nord-an!

  Aechter Geist wird nie ein andrer,

  Und vollführt, was er begann.

  Gern denk' ich bei Grabesbuchen

  Meines seel'gen Mütterleins! —

  Jüngling, der's noch hier darfst suchen!

  Lieb' Du, hol', und pfleg' Dir Deines!“ —


  


  Neun und dreißigstes Kapitel.


  Der gute Wildemannsmaler aus Stadt Goslar pflegte bei Frau Erdmuthen seit ihres Sohnes Verschwinden oftmalen einzusprechen. Und sie fand sich dadurch wundersam getröstet. Es war doch immer ein Mensch, der ihren Erdmann sehr geliebt hatte, oder vielmehr ihn noch immer sehr liebte; — wie sich denn Gottlob dergleichen, wo es einigermaaßen ächter Art ist, eben nicht leicht wieder verlernt. Und schon daß überhaupt ein Maler sich in ihrer Behausung vorfand, gab ihr ein angenehmes Gefühl, und galt ihr als ein Pfand; der Erdmann selbst werde auch dereinst noch einmal wieder die heimathliche Schwelle betreten.


  Dabei sprach der Meister mit großer Bewundrung von seines ehemaligen Schülers Wandzeichnungen in der Hütte, und erzeigte sich sogar bereit, selbige auszuführen und zu verschönern. Lange zwar hatte die gute Frau das abgelehnt, weil es ihr große Unbequemlichkeit in ihrem kleinen Haushalt zu veranlassen drohete. Doch endlich gab sie sich aus großer Liebe für ihr einziges Kind auch darin noch, und freute sich zwiefach auf des Jünglings Heimkehr, seit sie mit diesem löblichen Geschäfft vollständig in Ordnung und auf dem Reinen war. —


  So saß sie eines Sommer-Abends im behaglichen Gespräch mit dem Wildemannsmaler vor ihrer Thür. Da trat urplötzlich, ein junger, frischer Wandersmann aus dem frischgrünen Wald. Der rannte flink wie ein Hirschlein auf sie zu, küßte freudeweinend ihre treuen Hände, und war ihr Sohn Erdmann. —


  Das gab denn natürlich eine gar große Freude, und auch der Wildemannsmaler freute sich von Herzen mit.


  Als nun aber die beglückte Mutter ihren Liebling in die Wände der alten, trauten Wohnung einführte, — da überlief es diesen zu Anfang wie ein großer Schreck, und nachher brach er in ein unwiderstehliches Gelächter aus, und konnte auch eine ganze Weile hindurch gar nicht damit aufhören.


  Der Wildemannsmaler nämlich hatte sich aus gutem Herzen die schlimme Mühe genommen, ihm seine sämmtlichen Wandzeichnungen bunt anzupinseln, und zwar dergestalt bunt, daß eine Hanswurstjacke vielleicht dagegen einförmig und matt hätte abstechen mögen.


  Sehr fröhlich sagte jetzt die Mutter: „o Meister, nun reuet mich nicht Unruhe, nicht Aufwand mehr, welches dieses Euer Kunstwerk allerdings gekostet hat. Sehet doch nur, wie mein herzlieber Sohn sich so ausnehmend darüber freuet. Lachet denn nicht auch Euch das Herz im Leibe dabei?“ — Der Meister aber sah sehr bedenklich aus, und schüttelte ein paarmal stark mit dem Kopfe. —


  Dessen ward endlich der gutherzige Erdmann inne, und alsbald auch war ihm das Lachen vergangen. Mild begütigend sprach er zu dem alten Manne:


  „Es ist Alles sehr gut so, denn es ist mir von Herzen lieb, zu sehen, wie oft und angestrengt Ihr meiner gedacht habt!“ —


  In seinem Innern jedoch fühlte er sich bei ruhigerem Besinnen recht betrübt wegen der Vergänglichkeit aller irdischen Kunst. Da war ihm nun so manche stillfleißige Stunde in der Arbeit vor diesen jetzt allzutoll und unwiederbringlich entstellten Wänden vergangen! Da hatte sogar der große Meister Rosso-Giallo manche trefflich verschönende Nachbildung einer Landschaften in Erz gegossen, und auch das hatte ihnen keine Rettung bringen können! — Ueberpinselt die Einen, die Andern in des Aetna zornige Lavagluth verströmt, — es war eben damit für immer vorbei. —


  Doch bald riß der Jüngling sich aus seinem schier überhandnehmendem Mißmuth mit dem Gedanken los: „waren es doch heitre Stunden, ja recht seelige Stunden oft, in denen Dir es zugelassen ward, jene Gebilde zu schaffen! Und, o trotziger Unzufriedner, Du wolltest nicht dankbar dafür zu Deinem himmlischen Vater emporblicken? —


  Zudem haben Dich doch die lieben Kohlenzeichnungen nach Italien gefördert, und Die den heißen — ach, aber dennoch unaussprechlich süßen Schmerz um Fiammetta in die Seele gegossen. Erdmann, könntest Du leben ohne diesen Schmerz? — Und Fittige der Kunst sind Dir in Lieb' und Leid gewachsen, und haben Dich zu dem eben so großen, als milden Meister Albrecht getragen. Freue Dich, statt zu murren!“ —


  Und dieser innern Ermahnung an sich selbst gab er auch in der That Gehör. Aber freilich: eine begeisterte Sehnsucht nach des edlen Dürer Werkstatt und Umgang erwachte davor, und der Heimath fühlte er sich sehr entfremdet durch die buntbeklecksten Wände.


  Vorzüglich, als er in der Dämmerung des nächsten Morgens aus süßem Schlummer erwachte, und ihn das liebliche Bewußtsein zu durchziehen begann: „Du bist nun wieder daheim, — bist bei der guten Mutter!“ — und dennoch die tollen Farben ihn immer heller angrellten, je heller das Tageslicht heraufstieg; — er wäre fast mit einem lauten Schrei des Unwillens aus dem Bette gefahren. Und ob er auch jenen heftigen Ausbruch, der Frau Mutter wegen, dämpfte, beeilte er sich doch, baldmöglichst hinaus zu gelangen, und beredete nachher Frau Erdmuthen, das Mittagmahl im Freien zu halten, zwischen manchen schönen Urbildern seiner zu Grunde gerichteten Landschaften, die er nun einmal nicht mehr ohne ein wunderlich zuckendes Gefühl zwischen Lachen und Aerger anzuschauen vermochte.


  Kein Menschenherz versteht so ahnungreich das andre, als ein Mutterherz das ihres Kindes.


  Als einstmalen Frau Erdmuthe von ihrem noch immer täglich fortgesetztem Gange nach dem Stollen, wo ehedem ihr Gatte versunken war, heimkehrte, und ihren Sohn vor der Thür sitzen fand, sagte sie:


  „Höre, mein lieber Erdmann, warum giebst Du mir nicht zu hören, was Du gern haben und thun möchtest? Es ist gar unschön von Dir, daß sich Deine alte Mutter auf's Errathen legen muß, welches ihr doch immer von jeher ausnehmend sauer angekommen ist, wie Du wohl gemerkt haben kannst. Daß es Dir hier nicht mehr gefällt, — daß Dir Dein Sinn nach einem andern Winkel der Erde steht, — und daß Du mich doch auf diesem hier nicht gern allein ließest, weil Du Deine Mutter gar innig lieb im Herzen trägst, Du grundehrlicher Junge, — schau', so weit bin ich schnell genug gekommen. Aber wo Du eigentlich mit mir hin willst, — das ist Alles Nacht und Nebel vor meinen Blicken. Sag' es nur immer flink heraus. Ich will mit, — und sollt' ich auch das Bergesmal, wo Dein lieber, leichtfertiger Vater mir verloren ging, heute zum letztenmal besucht haben!“ —


  Damit fing sie bitterlich zu weinen an, und der Jüngling entgegnete weichmüthig:


  „Sehet, herzliebe Mutter, das ist es, wovor ich mich schon längst gefürchtet habe. Und darum schwieg ich. Denn sonst ist eigentlich Alles, was ich Euch verkünden will, von gar schöner und hoch erfreulicher Art.“ —


  „Alles, mein Sohn?“ sprach die Fragerin zurück. „Alles schön und erfreulich? — Was will denn hier die Schmerzesfalte um Deinen Mundwinkel und der weinerliche Zug um Deine Augen? — Das hattest Du Alles nicht, da Du von hinnen zogest, ein frischer, rothbäckiger Knabe. Damit haben sie Dir erst in der Ferne gedient, — oder unter die Arme gegriffen, wie man wohl auch zu sagen pflegt. Und all Deine Leiden muß ich mit vernehmen, wenn ich mich wahrhaft an Deinen Freuden erquicken soll. Denn Jene und Diese wurzeln hinieden durcheinander, als ein unzerreißbares Fasergeflecht. Will man es trennen, so verwirrt, verletzt und verstört man die ganze Geschichte. Also hübsch ordentlich und genau erzählt, wenn man Ihn darum bitten darf, Herr Knabe!“ —


  Der gehorsame Erdmann that's; etwa so, wie ich es Euch vorhin erzählt habe, und die Mutter hörte nachdenklich und liebevoll zu. —


  Als er endlich auf den Punkt kam, wo Rosso-Giallo behauptet hatte, Frau Erdmuthe stamme eigentlich von Erdgeistern ab, und der Jüngling etwas verlegen inne hielt, sprach sie mit behaglichem Lächeln:


  „I, Sohn mache Dir nicht etwa daraus einen Sorgenstein für Deine Brust. Irgend woher muß ja doch Jedermann am Ende abstammen. Oder vielmehr am Anfang! mein' ich. Aber wie viel der Leute giebt es denn auf Erden, die das so der Reihe nach herzusagen wissen? —


  Was mich betrifft, ich glaube immer: es giebt gar keinen Solchen. Und gäb es ihn, so lägen doch nun schon meist alle seine Vorältern unter der Erde. Was wär' es denn also für ein Schade, wenn sie gleich bei Leibesleben unter der Erde gewohnt hätten, wie es mit den Erdgeistern der Fall sein soll. Ich kann mich auf nicht viel Näheres besinnen. Nur so viel weiß ich: dunkel und etwas enge waren die Kammern meines guten Vaters, und sehr stille Lampen, die mir bisweilen wie leuchtendes Gestein vorkommen wollten, erhellten unsre Wohnung. Wer aber auch meine Aeltern sein mochten, — meine Schwiegerältern nahmen sie unbedenklich für gute Leute an, weil ich ein gutes Kind war. So rechne auch ich denn mit vollem Rechte zurück: waren meine Aeltern gute Leute, waren's meine Großältern gleichfalls, und so weiter bis an den Anfang.


  Ich hoffe, das hält eben so gut zusammen, — ach und wohl noch besser! — als eine Bergmannsleiter. Deshalb magst Du, mein lieber Sohn, Dich einer gar trefflichen Ahnenreihe auch von Mutterseite zuversichtlich rühmen, — wenn zwar einer etwas dunkeln.


  Ich wollte wünschen, die hochmüthige Jungfer Fiammetta könnte eben so Schönes, oder doch Schuldloses von ihren wunderlichen Vorältern beibringen. Aber so weiß sie ja kaum, ob nicht eigentlich ihre Frau Mutter etwas toll gewesen ist. Da konnte sie Gott danken, wenn ein vernünftiger Erdensohn um ihre Hand werben wollte, und brauchte sich gar nicht so hochmüthig anzustellen, als sie gethan hat. —


  Aber mit solchen Worten thu ich Dir wohl weh, mein herzensliebes Kind? Laß gut sein. Es soll nicht wiedergeschehn, und ich will ja Deinen Willen thun, und Dir folgen, und fortan recht gern und froh mit Dir bei Deinem lieben Hauptmann und Meister wohnen.“ —


  Da fiel ihr der Sohn wie neubelebt um den Hals, und es wurden nun alle nöthigen Anstalten getroffen, um Frau Erdmuthen kleines Besitzthum zu veräußern, und sich zur Abfahrt gen Nürnberg zu rüsten.


  In der dazu erforderlichen Zwischenzeit fand sich Erdmann öfters bei seinem ersten Meister zu Goslar ein, und malte ihm daselbst Wildemänner nach Herzenslust, so daß der Alte wohl auf seine Lebenszeit mit solchen Gestalten zum Scheibenschießen der Bürgerschaft versorgt sein mochte.


  Es kam dabei dem guten Manne und sogenannten Meister nur einigermaaßen bedenklich vor, wie doch seines Schülers Bilder in der That allzuschön gerathen seien, um sich so von den Bolzen der Schützengilde zerfetzen und durchlöchern zu lassen. Doch Erdmann pflegte auf dergleichen Bemerkungen mit wehmüthigem Ernste zu schweigen, oder höchstens etwa Folgendes zu erwiedern:


  „Guter Meister, die Kunst mag man wohl mit Recht unsterblich nennen; aber die Kunstwerke sind es nun einmal auf keine Weise. Ich habe viel Schöneres dieser untergehn sehen, als was ich Euch für dasmal zu liefern vermochte. Laßt es gut sein, — bitt' Euch drum.“ — Und dann setzte er auch wohl noch hinzu:


  „Sehet, die Liebe, — die ist doch sonder allen Zweifel ewig. Aber mit den einzelnen Liebesbündnissen, — ach Gott, wie viele derselben sind als welkende Kränze vom Sichelwagen der Zeit schon abgefallen, und werden noch abfallen, so lange die rollenden Jahre hinfliegen durch's wechselnde Weltall!“


  Aber noch solchen Betrachtnngen pflegte Erdmann meist immer sehr traurig zu werden, und der getreue Wildemannsmaler enthielt sich's deshalb, ihn wieder auf diese Bahn zu lenken.


  Als nun endlich Alles zur Reise nach Nürnberg geordnet, und auch schon ein recht liebevoller Abschied von dem alten Meister in Stadt Goslar genommen war, standen am letzten Abende vor der Fahrt noch Mutter und Sohn an dem verfallnen Schacht, dem wüstaussehenden Grabmale des untergesunknen Vaters und Gatten. Erdmann hatte eine Zither mit herausgebracht, und sang in deren leiswehmüthiges Geschwirre folgende Worte:


  „Lieb Vater mein, schlaf süß und sacht

  In diesem nächt'gen Dunkeln! —

  Doch schlafen Du? — Nein, bist erwacht

  Im ew'gen Morgenfunkeln!

  Hier schläft Dein lieber, müder Leib.

  Doch wird mit seel'gem Lachen

  Nach manchem Hundertjahrvertreib

  Auch der einst frisch erwachen.“


  In Frau Erdmuthens Augen traten Thränen. In ihren Geist und auf ihre Lippen drang die bisher gänzlich ihr mangelnde Gabe des Liedes. Sie winkte ihrem Sohne, daß er verstumme, aber zugleich im Zitherspiel fortfahre; dann hub sie mit ungewiß bebender, wie über sich selbst erstaunender Stimme, aber nicht ohne Anmuth, zu singen an, und daraus ward Etwas, wie ein ordentlicher Wechselgesang:


  Erdmuthe.


  Du Schläfer nun im Erdengrund,

  Einst seltsamer Geselle, —

  Treibt's noch Dein Geist, wie hier, so bunt

  Auf schöner Himmelsstelle?

  Lachst noch und weinst und singst und grollst?

  Hui: wild? Hui: wieder lustig? —

  Wie? Oder bist nun, wie Du sollst? —

  Wie hier Du warst; — das wußt' ich!


  Erdmann.


  Wie dort er's treibt im Himmelreich,

  Der liebe, seel'ge Vater?

  O wißt, er ist den Engeln gleich!

  Ist wohl auch uns Berather!


   Erdmuthe.


  Berather? Nein, das sag' ich frei:

  Da muß ich schönstens danken.

  Sonst möchten wohl wir allezwei

  Was toll durch's Leben wanken.


  Erdmann.


  O, war an ihm was wunderlich, —

  Das ist im Grab geblieben.


  Erdmuthe.


  Und wär's auch nicht, — ach dennoch ich,

  Ich muß ihn ewig lieben!


  Erdmann.


  Ach Mutter horcht! Es tönt mich an!

  Mich dünkt, vom Himmel tön' es.


  Erdmuthe.


  Wach froh im Himmel; lieber Mann,

  Und träum' im Grab was Schönes.“


  Als sie nachher mit dem Sohne wieder heimwärts ging, sagte sie kopfschüttelnd: „das ist doch wunderlich, und schier närrisch zu nennen, daß der Mensch manchmal recht wie ein Vogel tiriliren muß.“ —


  Es war dies nicht nur das erste, sondern auch das letztemal, daß in ihrem langen Erdenleben ihr das Singen angekommen ist.


  


  Vierzigstes Kapitel.


  Mutter und Sohn gelangten nach einer glücklichen Fahrt zu Meister Albrecht Dürers schönem Hause in Nürnberg, und fanden dort einen so herzlichen und edlen Empfang, daß es der guten Frau Erdmuthe in ihrer einfachen und so wenig an Köstliches gewohnten Natur beinah zu Sinne ward, als sei sie schon in eine höhere Stufe des Lebens aufgenommen. Erdmann aber sprach, des Hausherrn Hand voll inniger Rührung ergreifend: „drei Meister hat mir Gott bescheert; der Erste war ein Wildemannskerls, — der Zweite ein übermüthiger Feuermensch, — der Dritte — und das geseegne ihm Gott, dem tapfern und milden Manne, — der Dritte ist wahr und wahrhaftig der Hauptmann!“—


  Meister Albrecht betrachtete ihn voll ernster Rührung und sprach endlich mit freundlichem Kopfschütteln: „es kommt viel darauf an, was Ihr von mir sagen werdet, wenn Ihr erst Eure Werkstätte besucht habt.“


  Begierig eilte Erdmann, sobald er seine gute Mutter in Ruhe wußte, dorthin. Da strahlte ihm Fiammetta's Bildniß, das er in so unvollkommner Anlage hinterlassen hatte, wundersam schön vollendet von der Wand entgegen. So war es, just so, wie er sich die herrliche Erscheinung gedacht hatte: ein selig leuchtendes Band zwischen Himmel und Erde, — schöner und lieblicher, als er sie je im wirklichen Leben erblickt hatte; — oder höchstens doch war sie ihm nur in besonders holden Augenblicken des Anschauens voll ahnungbebenden Wonnen so erschienen. —


  „O Fiammetta!“ — seufzte er, Freude über das vollendete Kunstwerk in seiner Brust, und doch zugleich es als ein seltsames Weh empfindend, daß ihm so viele süßbange Stunden genommen waren, die er noch bei Vollendung dieser Arbeit vor seiner Staffelei zu durchleben gewünscht und gefürchtet hatte. —


  Meister Albrecht stand unversehens hinter dem staunenden Jünglinge, und sagte freundlich:


  „Hab' ich's Euch recht gemacht mit der Ausführung Eures schönen Bildes? — Wohl dann! So freuet Euch darüber. — Hab' ich's Euch aber etwa nicht zu Danke gemacht, — so streicht meine Arbeit aus, und fangt rüstig eine bessre an. Nie wird ein tüchtiger Künstler sein Urbild aus der Seele verlieren, und nie auch überdrüssig werden, es aber und abermal in den mannigfachst erneueten Gestaltungen abzubilden. Entscheide denn, mein lieber jugendlicher Kunstgenoß, was mit diesem Gemälde werden mag, zu dessen Vollendung ich mich auf eine in der That unerfaßliche Weise getrieben fand.“ —


  „Leben soll es! O leben! Hochleben soll es!“ rief Erdmann jubelnd aus, und dennoch stürzten ihm zugleich heiße Thränen über die glühenden Wangen. — „Und auch Fiammetta, dieser mein armdemüthiges Herz verzehrende Engel lebe hoch!“ — setzte er hinzu, und sprach dann nach einigem Sinnen mit gehaltner Stimme:


  „Jetzt erst verstehe ich Alles, wie es mich lockte und plagte und mir Erfüllung verhieß, und wie mein Hoffen mich betrog, und doch auch wieder so gar seltsam in Erfüllung ging. O lieber Meister, mit gelöseten Räthseln ist es ein wunderliches Ding. Man freuet sich, sie zu durchschauen, und doch thut es der armen Seele so weh, und fällt recht wie ein schmerzender Lichtstrahl in uns herein, daß nun eben die Räthsel keine Räthsel mehr sind. —


  Das ist vielleicht ein Gefühl, welches nur jenseit erst eintreten sollte, um ohne furchtbare Schauer zu bleiben. Erst dann, wann Leib und Seele klar und seelig vonsammen geschieden sind, — oder — o Himmelswonne! — auf ewig wieder mitsammen vereint. Hienieden aber — o weh!“ —


  Er schlug beide Hände vor die Augen und verstummte. Dann, sich nochmals ermannend, sprach er weiter:


  „Sehet — daß mich die kühne Sehnsucht erfassen mußte, Fiammetta's Bild zu malen, — ach, endlich gar ihre schöne Liebe zu gewinnen, — ich weiß nicht, wie so stolze Gedanken in meine stille Seele kamen, und zum Theil über meine Lippen. Aber geschehen ist nun Alles, wie die Macht es wollte, die mich trieb, im seltsamen Verein mit der blöden Sehnsucht, die mich hemmte. Ich habe der Herrin Bild — ich hab' es entworfen, aber nicht vollendet; — ich trage die Herrin unsterblich in meiner Seele; — ich bin auf Erden unwiederruflich von ihr geschieden. Sehet, meine ganze Seele ist Freuen und Klagen, — und mir ist, als solle und müsse das mit einer jeglichen Künstlerseele so ergehn. — Meint Ihr nicht auch?“


  „Für eine Zeitlang“ — entgegnete der Meister Albrecht — „geschieht das zuverlässig auf diese Art Jedem aus unser gesammten Gilde; möge er nun zu den Bildern oder Dichtern oder Musikern gehören, oder — wie es manchen wundersam Begabten zugetheilt ward, — zu allen Dreien auf Einmal. Manche gelangen dann freilich zu einer schönen, wohlhäbigen Behaglichkeit, — wie zum Beispiel ich. Und ich darf auch aus eigner Erfahrung versichern, daß man dabei nichts einbüßt an freudiger Begeisterungsgluth. Andre hinwiederum führen den schmerzlich süßen Streit in sich bis dahin fort, wo aller Streit ein Ende hat. Solche sind bei aller sonst möglichen Treue ihres eigenthümlichsten Wesens darin dem wunderlichen Thiere, Chamäleon, zu vergleichen, daß sie bald in lichtfreudiger, bald in tiefdunkler Farbe erscheinen; — Mitteltinten kommen selten vor, und fast nur in den Augenblicken des Ueberganges. —


  Ich muß beinahe glauben, Du, lieber Jüngling und Kunstgenoß, seiest dieser zweiten Gattung zugesellt. Aber ich erschrecke auch Davor nicht, wie innigen Antheil meine ganze Seele auch an Deinem Lachen und Weinen nimmt. Ein stilles, seeliges Paradiesesgärtlein blüht dennoch in jedes ächten Künstlers Seele; selbst unter Stürmen und Frost, unter Gewitterschlägen und Regengüssen, in unterdrückend schwüler Mittagshitze sogar, wo Alles lautlos um uns her in banger Ermattung liegt, und selbst die Vöglein das Singen verlernt zu haben scheinen. Fort blühet lieb und gewaltig der Blumenflor in Künstlers Brust, und klingen da vor seeligen Lufthauchen reingestimmte Harfensaiten an; — versteht sich, wenn er nicht muthwillig Nesselsaamen in die Beete streuet, oder toll verstimmend in die goldnen Saiten reißt, oder mit nichtswürdigem Zeuge sich verbauet und verdacht gegen den Einblick der ewigen Sonne. Und für all das ist mir's unter Gottes Beistand nicht bange, o mein getreuer Erdmann, bei Dir!“ —


  Da faßte der Lehrling des Meisters Hand, aus frischem, frohem Herzen sprechend:


  „Ab ist's mit meinen bangen Thränen,

  Denn nicht mehr sucht mein irres Wähnen

  Auf dieser Welt das höchste Gut.

  Doch endlos lebt mein heißes Sehnen,

  Bis in den Welten sonder Wähnen

  Man fühlt, wie süß Erfüllung thut.“ —


  Und sie haben von da an ein gar edles und freudiges und reichbegabtes Künstlerleben mitsammen geführt. —


  


  Letztes Kapitel.


  Es mag Leser geben, — und zwar nicht eben die ungünstigeren oder unerwünschteren für diese Geschichte, — welche meinen, das Ganze sei, mit den Schlußworten des vorigen Kapitels vollständig beendigt. In der Hauptsache war und bin ich mit solchen Leuten nicht uneinig. Aber sie werden es auch hoffentlich nicht mit mir sein, wenn ich nach der Wahrheit berichte: die Muse hat mir noch Etwas dazu erzählt, welches sie mir nicht zu verschweigen gestattet. Und dieses Etwas lautet folgendergestalt:


  Eines schönen, sonnigen Tages, als Meister Albrecht Dürer und sein geliebter Schüler Erdmann fröhlich mitsammen in ihrer gemeinschaftlichen Werkstatt arbeiteten, wurden durch einen Lehrburschen zwei fremde Pilger angemeldet, welche großes Verlangen bezeigten, die Bilder zu sehen. Sie hatten das zwar nur durch Geberden, und einzelne, auf ein Blatt unbeholfen hingekritzelte deutsche Worte ausgedrückt. Es schien, ein feierliches und hochernstes Gelübde verbiete ihnen den Gebrauch der Sprache. Auch waren ihre Angesichter sorgsam verhüllt. Nur durch schmale Oeffnungen in den über das Haupt gezognen Kaputzen mochten sie athmen und das Licht der Welt erschauen, ohne doch ihrerseits vom Lichte der Welt wiederum erforscht und erfrischt zu werden.


  „Da spielen unsere Gäste ungleiches Spiel!“ sagte der fröhliche Meister Albrecht. „Doch mit Gästen muß man es so sehr genau nicht nehmen, und so führe sie dann nur in Gottes Namen herein.“ —


  Die schwarzverhüllten Gebilde erschienen, matt, beinahe wankend auf ihre Pilgerstäbe gelehnt, nur durch stummes Neigen für des Meisters gastliche Höflichkeit dankend, jedes Anerbieten einer Labung auf ähnliche Weise bestimmt ablehnend, mit großer Aufmerksamkeit — schien es — die Bilder betrachtend, aber oft unverkennbar dabei von einem schmerzlichen Gefühle durchzuckt; und das um so mehr, um so fröhlichere Gestalten ihnen aus den Gemälden entgegen lächelten.


  Meister Albrecht beobachtete mit theilnehmendem Ernst diese räthselhaften Erscheinungen, während sich Erdmann voll seltsamer Scheu vor ihnen fern in einen Winkel des Gemaches zurückgezogen hielt, und beinah versteckt hinter der Staffelei eines großen, jüngst von ihm angefangnen Bildes stand. Er wollte darin das leise glimmende Feuer auf dem Altare der Vesta in weitläuftiger Tempelhalle zur Nachtzeit vorstellen, eine tief eingehüllte, träumerisch zusammengesunkne Vestalin an des Heerdes Seite. —


  Bemüht, sich von der ihn ängstigenden Nähe der fremden Pilgerleute möglichst loszureißen, fand er unerwartet in sich den Gedanken, ob er nicht durch eine Seitenhalle seines Bildes den frühesten Sonnenstrahl könne hereinblitzen lassen, gerade auf das Altarfeuer scheinend, und so dieses mit Erlöschen, die nachlässig schlummernde Priesterin mit Tod bedrohend. — Ein Grausen schauerte durch seine Seele, und doch konnte er vor der wunderlichen Aufgabe nicht los. —


  Schon hob er unwillkürlich seine kunstgeübte Hand, die Linien für die Ausführung vorläufig anzudeuten, —


  Da schallte ein lauter, weiblicher Schmerzensruf durch die Werkstatt. Vor dem Bilde Fiammetta's war der Eine Pilger ohnmächtig niedergesunken, und die Umhüllung seinem Haupt entglitten. Es war Fiammetta selbst. —


  Der andre Fremde, sein Gewand im wilden Schmerz zerreißend, entschleierte sich gleichfalls, und der herzueilende Erdmann erkannte alsbald Rosso-Giallo's, jetzt von zornigem Weh entstellte, aber dennoch nie ganz zu entadelnde Heldenzüge. —


  Nicht unähnlich jetzt dem Laokoonsbilde in seinem fruchtlosen Andringen gegen ein höheres Geschick, stand der italische Meister da, folgende Worte, aus tief erschütterter Seele hervorströmend:


  „O, gebrochen nun das Gelübd! —

  Ihr vom erbleichenden Haupte rißest,

  Spiegelschrecken des allzuschönen

  Bildes Du weg das Umhüllungsgewand!

  Nun, so brich denn auch Du, mein Jammer,

  Längstgebundner Gigant, o brich

  Vor im erglüheten Redelaut,

  Aus der mondenlang Dich bewachenden

  Aetnahölung

  Dieser verzweifelnden Brust! —

  Ach, Dir auch lös' ich die Stimme,

  O gelübdgebundene,

  Schönere Nachtigall Du!

  Klage nun frei Dein Leid,

  Dein durch mich verschuldetes Leid,

  Wie Philomene klaget durch mondgesänftigte Nacht! —

  Aber Du starrest und schweigst. —

  Wirst nie mehr flöten den süßen Wohllaut

  Deiner seeligen Harmonieen? —

  Schweigst Du auf ewig? —

  Wehe! Gebrochen, gebrochen mein rettend Gelübd!

  Und gebrochen Dein leuchtendes Auge,

  O herrlichster Strahl,

  O linderndes Licht!“ —


  Jetzt begannen einzelne große Thränentropfen aus seinen flammenden Augen zu quillen. — Er schwieg, und senkte sich auf ein Knie neben der bleichen Tochter, während Meister Albrecht staunend zu den Beiden niedersah, jetzt einen der ihm sehr ungewöhnlichen Fälle erlebend, wo er nicht klar wußte, was er beginnen solle. —


  Erdmann derweil hatte nur kaum die entschleierte und in Ohnmacht zurücksinkende Fiammetta erkannt, als er auch schon aus dem Gemach eilte, sein heil- und kräuterkundiges Mütterlein aufzusuchen. Jetzt kam er mit ihr zurück, ihr einen Korb duftiger Blumen und kraftvoller Gewürze auf dem Haupte nachtragend.


  Frau Erdmuthe, nichts um sich her beachtend, als ihr ernstes Geschäft, betete fromme Sprüchlein leise vor sich hin, und bestreuete die Ohnmachtschlummernde in gemessenen Zeiträumen mit jenen blühenden und würzigen Kindern des Gartens. Voll demüthigen Vertrauens blickte der knieende Rosso-Giallo nach der Alten empor, aus deren Zügen ihm dunkel die Erinnerung an seine ehemalige gastliche Wirthin im Harzgebürge aufzudämmern begann. —


  Fiammetta öffnete die leuchtenden Augen.


  „O Giorgio,“ — flüsterte sie, — „das sind ja nun wohl wieder Deine schönen Blumen! — Oder hier will ich Dich lieber Erdmann nennen. — Wohl weiß ich: wir sind jetzt im Hyperboräerlande. Aber still; — das Gelübde!“ —


  Und sie legte nachdenklich den zarten Finger auf die jetzt bleichen, aber noch immer wunderholden Lippen.“ — „Ich löse Dein Gelübde;“ — sagte Rosso-Giallo düster. — „Hab' ich ja doch das meine zersprengt. Schaudre nicht deshalb vor mir zusammen, liebe Tochter. Ich will mir schon eine andre Buße ersinnen, um Dich und mich von den Schrecken des Abyssus zu lösen. — Denn sieh nur, —“


  Aber sie schloß ihre Blicke wie erschrocken und geblendet von einem fürchterlichen Licht, und Frau Erdmuthe flüsterte scheltend: „ei Ihr fremder Herr Markgraf, oder was sonsten Ihr für ein hochmüthiges Ding sein mögt, verderbt mir doch nicht meinen Blumenkram mit Eurer vorschnell wilden Zunge. Mußte denn dieses zarte Bildchen gleich im Erwachen so grauenvoll tönende Dinge vernehmen! — Nun kann mein Erdmann erst abermal Blumen und Kräuter zusammensuchen, Euer störendes Treiben wieder gut zu machen.“ —


  Sie reichte ihrem Sohne den Korb hin, und der eilte rasch damit in's Freie, während sie dem staunenden Rosso-Giallo ordentlich herrisch winkte, daß er sich entferne. Er gehorchte in seltsamer Betäubung, durch Meister Albrecht kraftvoll und sorglich unterstützt. —


  Als der Jüngling mit reicher, duftiger Labung zurückkehrte, hatte sich Fiammetta vor Frau Erdmuthens sanften Sprüchen bereits wieder zu erholen angefangen, und summte und sang nun mit holder Stimme träumerisch, während die Beiden sie mit dem heilsamen Blüthenregen umstreueten, folgende Worte in italischer Rede vor sich hin:


  „Das war ein trübes Ringen!

  Das war ein Abgrundsfunkeln!

  Das war ein Schlang'-Umschlingen

  Im gräßlich tollen Dunkeln! —

  Damit — so mein' ich — hub es an,

  Seit jenem Aetnaschreckensbann; —

  Dazu trat ein dämon'scher Mann, —

  Er hieß Rodrigo Ardente, —

  Der lauter Schlimmes sann.

  Ach, der verhieß viel Schönes. 


  Wir sollten Sieg erwerben!

  Das Glück, — uns heb' und krönt' es,

  Und laß' uns nie ersterben! —

  Da griff's der Heros nochmal an,

  Er selbst erfaßt vom Zauberbann,

  O wie so Schlimmes da begann!

  O weh, Rodrigo Ardente,

  Du allzuwilder Mann! —

  In höll'schen Räthselthumen


  Hielt er uns arg verstricket.

  Da haben schöne Blumen

  Zum Glück uns angeblicket.

  Die zog ein demuthvoller Mann; —

  Ich sah sie an, und wie ich sann,

  Ergriff's mich wie ein Rettungsbann! —

  Zeuch hin Rodrigo Ardente, —

  Heil frommer Gärtnersmann!


  Der Gärtner will erfreuen

  Mich, aller Bräute Beste.

  Doch giebt's ein Abgrundsdräuen, —

  Drob scheuen edle Gäste. —

  Nun zürnt uns falscher Bräut'gam an,

  Nun ringen Zwei. O, wer gewann?

  Wir pilgern im Gelübdesbann:

  O weh, Rodrigo Ardente! —

  O hilf, Du Gärtnersmann!“ —


  Die letzten Worte. hatte sie in aller-Süßigkeit hülfeflehender Wehmuth, gesungen, welche bei einem unaussprechlich geliebten Wesen Rettung sucht. Sie breitete die zarten Hände wie zwei sich entfaltende Lilien gegen Erdmann aus. Dann sank sie mild entschlummernd auf ihr Lager zurück.


  Nicht lange darauf traten Rosso-Giallo und Albrecht Dürer mitsamen Arm in Arm vertraulich herzu. —


  Im leise behaglichen Geflüster, welches man jetzt unfern vom Ruhebettlein der Genesenden anhub, ergab es sich, daß allerdings der furchtbare Ardente die hochfliegenden Geister des Kunsthelden und seiner Tochter zu einem neuen Versuch emflammt hatte, jene schreckliche Unsterblichkeit auf Erden und Dämonenherrschaft über die Welt zu erringen, und daß einstmalen schon Alles zu einem fürchterlichen Opferfest bereit stand. Aber da ward Fiammetta durch ein heilsames Verhängniß in die Gegend von Erdmannns Blumengarten geführt. Wie auch zum Theil die schönen Pfleglinge verwildert sein mochten, von ihres Gärtners Pflege fern, — sie hatten dennoch mit den stummen, duftigstrahlenden Lippen an Fiammetta's Herz gesprochen, und es gesänftigt, lieblichen Kindesbitten vergleichbar, daß davor die hohe Schöne sich in ihres edlen Geistes ahnungsreiche Tiefen, heiliger Wehmuth voll, versenkte, und dorten ein Licht aufgehn sah, vor welchem Rodrigo Ardente's Beschwörungsformeln nicht länger Stand zu halten vermochten.


  Ein seeliges, aber hochernstes Licht! Und als sie es dem großen Vater offenbarte, ergriff es auch den; aber mit allen Schrecken, die in mächtigen Geistern vorhergehn müssen, wenn sie ihren heillosen Eigenwillen einem ewig freundlichem Heile beugen und unterwerfen sollen. Daher sein furchtbares Gelübd, ihm und seinem Kinde Schweigen und Umhüllung auferlegend, während einer langen Pilgerschaft, wo er zu Abbüßung der Frevel, für welche er seine gottverliehne Kunst misbraucht hatte, die Werkstätte aller berühmten Meister besuchen wollte, das heitre Glück Solcher, denen ein gottgefälliges Bilden noch beschieden und vergönnt sei, als einen strafenden Stachel in seine verschuldete Seele drückend. —


  Aber in Meister Albrechts gastlich heiterm Hause und vor dessen klaren freudigen Glaubensworten hatte jetzt dieser Jammer sein Ziel gefunden und ächte Lebensfreudigkeit ihren leise dämmernden Aufgang. —


  Was aus dem wüsten Rodrigo Ardente geworden sei, — man besprach jetzt eben einige furchtbare Muthmaaßungen darüber mit heimlichen Schauder;, — da erhob sich Fiammetta süßlächelnd aus ihrem Schlummer, und sagte, die strahlenden Augen gen Himmel gerichtet:


  „Auch Der ist errettet! — Ja, glaubt es mir nur, Ihr lieben Menschen, die Ihr mich so staunend anblickt, — mir ist so eben eine schöne Kunde zugekommen über den armen, ach einst gar himmelweit abgeirreten Rodrigo!“ —


  „Ich lag im seltsamlichen, freud- und leidbewegten Schlummer, und mußte immer und immerfort an jenen unglücklichen Ardente denken. Wenn ich mich schaudernd von seinem Bilde abwenden wollte, sang ein Engel durch meine Seele: „er hat Dich ja so lieb gehabt, — ach über Alles lieb!“ — Und mit Eins auch stand der Engel sichtbar vor mir da, und winkte mit seiner Lilienhand den tiefen Schlummerwolken, die über meinen innern Blicken lagen, — und sie walleten, morgenröthlich dämmernd, langsam, langsam auseinander, und siehe, — durch ihren leuchtenden Flor, — aber ich kann es nicht aussprechen, — ich kann, es nur kaum in mir selbst, zu Etwas, das einem Bilde ähnlich sähe, gestalten. —


  Wartet! — Lasset mich sinnen, — lasset mich ringen mit den zarten Gestalten einer höhern, einer uns dennoch so tief innerlichen Welt. — Ja, — wisset — vernehmet: — er war gestorben, der arme, wilde Rodrigo, — verglühet! — Ob vor den Aetna'sflammen, oder denen seiner eignen, übergewaltigen Seele; — das weiß ich nicht. Aber er war gestorben und lag als ein gräßlicher, kohlschwarz gebrannter Leichnam da, — ein mohrgewordnes Aschenbild, — hu! — Aber winke mir nicht so ängstlich besorgt, Du liebe, heilungskundige Frau Erdmuthe; — denn fürwahr, die mußt Du wohl sein, Du liebmütterliches Wesen — Sorge nur nicht um mich, und laß mich auserzählen, was ich sah. Nun kommt es gleich schöner, — o wunderschön! —


  Siehe, funkelte nicht in des Todten Auge die Thräne der Liebe? — Ja, die war es. Der Engel sang es mir zu. Und sanft und süß drang ihre holdseelige Krystallenpracht nach innen ein, immer tiefer nach innen,und der dunkle Leichnam ward licht und immer lichter; und in der durchsichtigen Brust blühete eine purpurstrahlende Rose ihm auf, und das war die Rose der Seeligkeit, denn es war die Rose der Liebe! — Ach aber viel schöner noch erblühet sie in Dir, mein Geliebter!“ — flüsterte sie süßschauernd, und barg ihr Antlitz liebevoll an Erdmann's überseelig wallendem Herzen. —


  *


  Vielleicht, daß ein freundlicher Leser fragen mag: „was ist denn aber ans unsers Erdmann Bildern geworden?“ —


  Darauf dienet zur Antwort: er hat allerdings in den Wonnen beglückter Liebe und in der heitern Familienhuld, welche ihn fortan bis an seines Lebensende umgab, dergleichen noch sehr viele gemalt; aber selbst Meister Albrechts Ansehen, Beispiel und Zurathung mochte ihn nicht dahin bringen; seine Werke mit einer eignen Künstlerziffer zu bezeichnen.


  Er fand es begreiflich, ja auch zum Theil sehr lobenswerth, wenn Andre diesen Gebrauch befolgten. Ihm selbst jedoch schien gehoffte Unsterblichkeit alles irdischen Ruhmes gar zu nichtig, bei jeglichem Blicke, den er auf den edlen Rosso-Giallo richtete, wie der jenes furchtbare Untergehen seiner herrlichen und doch gewiß recht dauerhaft prangenden Kunstwerke erlitten hatte, und jetzt es fromm ertrug mit anspruchloser, stiller Heldenkraft.


  Zwar neue Schöpfungen solcher Art an das Licht zu rufen, — dazu fand der räthselhafte Meister kein Vertrauen mehr in seinem Geist. Aber voll heitrer Unbefangenheit wandte er all seine Kraft auf die Flammengüsse zu edlen Kriegsgeschützen, welche damals unter Meister Albrechts Leitung zu Nutz und Frommen ehrsamer Freiheit in Stadt Nürnberg angeordnet wurden. Und nicht nur seiner wissenschaftlichen Besonnenheit stiftete Rosso-Giallo dabei manch ehrendes Denkmal; auch durch wundersam phantastische, tief deutungsvolle Gebilde in halb erhobner Arbeit wußte er die Donnerröhren zu schmücken. —


  Da dachte nun Erdmann: „hat dieser Heros es aufgegeben, im Angedenken der sogenannten Nachwelt unsterblich zu bleiben, — wie sollte nicht ich mich um so lieber in eine solche Schickung finden, bei welcher das Mißgeschick doch eigentlich nur für etwas Träumerisches gelten mag!“


  Ja, wenn Eines seiner Bilder ihm recht absonderlich gut gelungen schien, pflegte er wohl zum Ehrenpreis den Meister Albrecht um die Erlaubniß zu bitten, daß er dessen weitberühmtes Malerzeichen darunter setzen dürfe. Dann willigte dieser mit gutmüthigem Lachen kopfschüttelnd ein, und sagte bisweilen dazu: „Jeder Narr hat seine Kappe, aber auch in der Regel hat jeder weise Mann seinen Hut. Und wer unterstände sich doch, ihm den ohne seine ausdrückliche Erlaubniß abzunehmen!“ —


  Nun mag es wohl heut zu Tage geschehen, daß wir in manchem nach Recht und Ehren bewundertem Gemälde, welches auf Meister Dürers Rechnung mit zu stehen kommt, eigentlich ein Werk unsers freundlichen Erdmann zu bewundern hätten. Wie es sich aber damit auch verhalte, — die Beiden sind darüber einig geblieben, und so wollen auch wir uns deshalb nicht veruneinigen. —


  Sie führten alle ein gar fröhliches Leben mitsammen, bis Eines nach dem andern in den noch weit fröhlichern Himmel hinüberging.


  Als derweil eines schönen Abends in Meister Albrechts Gartens vor der Stadt das Gespräch auf die wundersame Erlebnisse kam, welche diese Menschen mitsammen auf so recht seelige Weise vereint hatte, sagte Fiammetta, von heitrer Begeisterung herrlich strahlend:


  „Mysterium ist das holde Band der Liebe,

  Wie es hienieden Herz und Herz vereint.

  Doch weil nichts Irdisches ganz klar erscheint,

  So ringen auf und abwärts auch die Triebe.

  Da gilt's nun, welche Richtung Siegrin bliebe,

  Eh' uns der Tod zum starren Bild versteint.

  Das Liebeslicht wird Freund uns oder Feind,

  Und Amor uns zum Heros oder Diebe.

  Durch alle Welt hin, von Athens Ilyssus,

  Bis zu Hyperboräa's fernstem Strom,

  Von Indiens Blüthenau'n zum stolzen Rom,

  Herrschts´glüh'ndes Lieben durch das Erdgewimmel.

  Dem Frevler wird's Mysterium des Abyssus,

  Dem frommen Sinn: Mysterium aller Himmel!“ —


   


   


  [Anhang:]


  Wolfgang Menzel: Deutsche Dichtung von der ältesten bis auf die neueste Zeit. 1859. 3. Band.


  „Erdmann und Fiammetta“ von 1826.


  Erdmann ist der Sohn eines verschütteten Bergmanns in Goslar, widmet sich frühe der Malerkunst, obgleich er nur bei einem Maler lernen kann, dessen Bilder den Schützen zur Scheibe dienen, und lebt still bei seiner Mutter Erdmuthe, als einmal der welsche Marchese di Rosso Gallo in die Gegend kommt, auf seine Leistungen aufmerksam wird, ihn ermuntert und nach Italien einladet. Bald darauf findet er zufällig bei seinem Meister das Bildniß eines reizenden Mädchens, aus dessen Beischrift er erkennt, es sey Fiammetta, die Tochter eben jenes Rosso. Nun ruht er nicht mehr, sondern eilt nach Italien. Unterwegs, bei Nürnberg, trifft er mit einem Welschen im Walde zusammen, zeigt ihm arglos das schöne Bild und wird dessen beraubt, denn der Fremde behauptet, das Bild sey sein. Erdmann schlägt ihn zu Boden und nimmt ihm das Bild wieder ab. Der Fremde flieht. Da kommen Nürnberger Kriegsschaaren, an der Spitze Albrecht Dürer, die welschen Räuber, von denen sie geneckt worden, zu vertreiben. Erdmann lernt nun Dürer näher kennen, zieht aber weiter. —


  In Sicilien findet er am Aetna die Villa Rosso's, ähnlich einer Blumenvase, oben ganz bedeckt mit herrlichen Pflanzen, darunter Fiammetta im feuerrothen Kleide. Er wird von dem Vater und ihr gut aufgenommen und zum Dank für das zurückgebrachte Bild, streut sie die Feuerlilien, mit denen ihr schönes Haupt bekränzt war, über ihn aus. Er erfährt jetzt, jenes Bildniß sey von ihrem unbändigen Liebhaber Ardente gemalt worden, der es habe in das Eis des Nordpols mitnehmen wollen, um dort einen Zauber mit ihr zu treiben, durch welchen sie, die Tochter des Aetna's, gezwungen werden sollte, ihn zu lieben.


  Erdmann weilt in der Villa und lernt die Meisterwerke Rosso's kennen, deren Schlüssel ist das Mysterium des Abyssus. Auch Ardente kommt zurück und wird gastlich geduldet. Die beiden Liebhaber bekommen oft Streit, immer aber bleibt Erdmann Meister. Fiammetta schwankt zwischen beiden, bald dem natürlichen wilden Feuer, wenn sie mit Ardente sympathisirt, sich überlassend, bald unwiderstehlich hingezogen zu dem milden, aber kräftigen Deutschen.


  Inzwischen will der Vater das Mysterium des Abyssus enträthseln und den durch Jupiter in den Aetna verbannten Giaganten, deren Sturz er gemalt hat, ein Bild des Jupiter zum feierlichen Opfer bringen. Erdmann will sich zu so heidnischen Dingen nicht hergeben, geht aber doch auf den Berg, um im Nothfall Fiammetta beizustehen, und hat das Glück, sie wirklich aus den Flammen des Aetna zu retten. Weil aber die Geliebte sich doch nicht losreißen kann von dem dämonischen Zauber des südlichen Feuers, verläßt er sie und kehrt heim. Aber bei einem Besuch in Nürnberg kommen Rosso und Fiammetta als Pilger, reuig, bekehrt. Ardente ist im Aetna verglüht, Fiammetta wird Erdmanns Weib und Rosso erkennt, das Mysterium sey nicht im Abyssus, sondern nur in der Liebe zu finden. Hier ist wieder recht sinnig das Element des Feuers in der Südländerin, und das Element der Erde in dem ruhigen Deutschen personificirt.
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